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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung in Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Unaufhörlich verschärfen sich die Spannungen zwischen Menschen und Arkoniden – und als ein Arkonide eine junge Amerikanerin ermordet, scheint der Moment gekommen, an dem das Pulverfass Erde explodiert ...


1.

Washington Harlequin Cast, veröffentlicht 10. Januar 2038

 

Ein schwarzer Bildschirm, Stille. Eine Blaskapelle setzt ein – sie spielt die amerikanische Nationalhymne. Langsam erscheint auf dem Schirm das Stadtwappen von Washington, D. C. Nur eine Kleinigkeit stimmt nicht ... Man sieht es erst auf den zweiten Blick: Der Adler trägt eine Narrenkappe.

Dann bricht die Musik ab, mitten im Stück. Stattdessen erklingt eine Stimme, die Stimme eines jungen Mannes: »Hallo, Leute! Willkommen beim Washington Harlequin!«

Satellitenaufnahme von Washingtons Südwesten.

Von links schlendert jemand ins Bild, groß und schlaksig. Er trägt knallbunte Kleider, eine Narrenkappe und eine weiße Maske aus Plastik. Die Nase ragt weit vor. Der Mund zeigt ein groteskes knallrotes Grinsen.

Der Mann winkt mit beiden Armen. Die Hände stecken in weißen Handschuhen. »Hand aufs Herz!«, ruft er und nimmt Haltung an wie beim Schulgebet oder beim Fahneneid. »Wir sprechen heute darüber, was man in unserer schönen Stadt angucken sollte. Geht ihr mit offenen Augen durchs Leben? Hey, du da!«

Sein Finger sticht Richtung Display wie der von Uncle Sam auf dem berühmten Plakat aus dem letzten Jahrhundert. »Du warst letztes Jahr nicht mal im Museum! Ich hab deine Mutter gefragt!«

Der Harlekin springt nach rechts: aus dem Bild hinaus. Das Satellitenfoto verschwindet. Stattdessen eine gepflegte Grasfläche – Video statt Standbild. Der Wind streicht durchs Gras und die fast kahlen Bäume. Wahrscheinlich die berühmteste Gegend Washingtons: der lang gestreckte, baumumsäumte Park, der sich vom Kapitol zum Lincoln Memorial erstreckt.

Die Stimme von außerhalb des Bildschirms: »Hast du wenigstens mal frische Luft geschnuppert und dir unser Kulturerbe angeschaut?«

Das Kameraauge dreht sich. Das Bild wackelt – dann zeigt es den Harlekin, dahinter die Kuppel des Kapitols. Er winkt. Für das dusselige Grinsen, das Millionen von Touristen alljährlich auf dem gleichen Bild zeigen, sorgt bei ihm die Maske. »Wenn nein: gute Nachrichten! Unsere weisen Stadtväter machen dir das in Zukunft viel einfacher!«

Schnitt. Eine ältere Dame in Winterjacke neben dem Harlekin. Die Kamera zittert, als hinge sie an einer kleinen Drohne. »Das ist ein Witz, oder?«

Schnitt. Ein junger Mann mit langem Haar, Bart und glasigen Augen. »Echt?«, sagte er. »Verrückt ... Ey, ich kenn dich, du bist dieser Harlekin!«

Schnitt. Eine junge Frau mit rot gefrorenen Wangen. »Gibt's nicht. Hat da keiner nachgedacht?«

Schnitt: die Computeranimation einer Narrenkappe. Ihre Glocken klingeln laut, um sie herum poppen Schrifteffekte auf: NEIN! NEIN! NEIN! DAS IST ALLES WAHR!

Schnitt. Eine andere Stelle im Park. Bauarbeiter trotzen dem Januarwind, errichten eine Stahlkonstruktion. Die Kamera dreht sich, zeigt den Harlekin mit bimmelnden Glocken an seiner eigenen Kappe. Schwenk zurück. »Was bauen Sie denn hier?«, kommt seine Stimme von außerhalb des Bildschirms.

Ein junger Mann mit Warnweste, Helm und einem fransigen Schnurrbart blickt in die Kamera. »Das wird 'ne Aussichtsplattform ...«

»Schnauze, Chuck!« Ein anderer Mann drängt sich ins Bild, älter, kleiner. Auch seine Wangen sind rot. Aber die vielen geplatzten Äderchen deuten auf eine andere Ursache hin. »Hauen Sie ab!«, ruft er.

»Oh, ich fürchte, ich bleibe«, sagt der Harlekin. »Freie Meinungsäußerung, Freedom of Information und so. Sie sind hier der Chef? Sagen Sie unseren Zuschauern, was dieses Bauprojekt kostet?«

Der Polier starrt in die Kamera. Ein paar Mal öffnet er den Mund und schließt ihn wieder, dann murmelt er: »Halbe Million.«

»Das haben unsere Zuschauer sicher nicht verstanden. Sagten Sie ›Eine halbe Million Dollar‹?«

Der Mann nickt grimmig.

»Lustig«, sagt der Harlekin, »gar nicht teurer geworden seit der Planung!« Er hält einen Computerausdruck vor die Kamera, ein Dokument mit einer Kalkulation. 479.850 $ steht am Ende. »Aber Sie wissen, dass sich ein paar andere Dinge verändert haben?«

Der Mann bläst die Backen auf. Dann geht er einfach. Die Kamera folgt ihm, zeigt, wie er in einen Pod spricht.

Schnitt. Dunkler Hintergrund. Am oberen Bildrand das Stadtwappen von Washington, D. C. Der Adler trägt eine Narrenkappe. Dramatische Musik. Ein Text wird eingeblendet. Der Harlekin liest vor, salbungsvoll: »Der Stadtrat und der Kongress beschließen die Errichtung einer Aussichtsplattform, die eine direkte Sichtlinie vom Washington Monument bis zum Weißen Haus ermöglicht. Für das Projekt wird ein Budget von 500.000 Dollar bereitgestellt. Washington, 17. März 2036.«

Das »März 2036« vergrößert sich, nimmt den ganzen Bildschirm ein, rückt nach oben wie eine Überschrift.

»März '36. Das war vor Rhodan.« Der Kopf des berühmten Raumfahrers, durchgestrichen im roten Kreis. »Vor den Fantan.« Eines der Tentakelwesen, durchgestrichen. »Vor dem Bürgerkrieg.« Ex-Präsident Drummond, zweimal durchgestrichen. »Und vor den Arkoniden.« Ein stilisiertes Gesicht mit weißen Haaren und roten Augen – durchgestrichen.

»Schön, dass man manche Pläne von früher immer noch durchzieht. Beständigkeit in unserer unruhigen Zeit; ist eine halbe Million wert, oder?« Der Harlekin ist wieder zu sehen, Blick in die Ferne, Hände auf dem Geländer der Aussichtsplattform.

Die Kamera dreht sich, folgt seinem Blick. Sie zeigt den gebrochenen Obelisken des zerstörten Washington Monument und dahinter die Stelle, an der früher das Weiße Haus stand. Jetzt hebt sich dort der gewaltige Trichterbau der Arkoniden. Das Symbol der fremden Besatzungsmacht.

Leises Glockenbimmeln.

Schwarz.

 

3412 Views in den ersten zwölf Stunden.

898-mal geteilt.

 

 

Washington, D. C.

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Simon Freeman führte seinem Kunden den Baytech-72-Zoll-Mediascreen vor – ein schönes Gerät, wenn man es sich leisten konnte. Er selbst würde es nur im Laden sehen.

»Und natürlich sind die Baytechs absolut zukunftsfähig durch die neue Slot-Exchange-Technologie. Hier können Sie veraltete Anschlüsse entnehmen und durch zeitgemäße ersetzen, wenn sich das übliche Format ändert. Sie können diesen Screen also Jahrzehnte benutzen, wenn Sie möchten!«

»Na, in fünf Jahren haben wir ja hoffentlich Holos und keine Screens mehr«, sagte der schwabbelige Weiße in seinem Dreieinhalbtausend-Dollar-Anzug. »Wenn man das bedenkt, ist das Gerät echt zu teuer.«

Simons gut trainiertes Lächeln wackelte keine Sekunde. »Sir, die Holotechnik ist noch überhaupt nicht ausgereift. Niemand weiß, ob sie sich am Markt durchsetzt, und es gibt bislang keine Inhalte für das Format. Ein Mediascreen hat dagegen ...«

Der Kunde wich ein wenig zurück. Die Bewegung war fast unmerklich, doch Simon wusste sofort, dass er verloren hatte. Er verkaufte diese Screens seit vier Jahren und hatte in der Zeit eine Menge über Körpersprache gelernt.

»Danke sehr. Ich überleg mir das noch mal. Vielleicht warte ich doch auf die neue holofähige Generation.« Der Kunde nickte freundlich und ging.

»Tun Sie das, Sir! Wenn Sie sich entscheiden: Wir freuen uns auf Sie!« Simon verdrehte die Augen.

»Du hast heute einen Lauf, was?«, erklang Jeths Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. Sein Kumpel lehnte mit einem Cheeseburger in der Hand am Regal mit den teuren Kopfhörern. Wahrscheinlich war Jeth der einzige Weiße in Washingtons Nordwesten, der zur Arbeit keinen teuren Anzug trug. Sein schmuddeliger Techniker-Overall signalisierte klar, dass dieser Mann im Verkaufsraum nichts verloren hatte.

»Verschwinde in deine Werkstatt, Alter! Burston dreht durch, wenn er dich hier essen sieht ...«

»Burston ist in seinem Büro und vergießt bittere Tränen über deine Verkaufsbilanz. Bist du heute schon was losgeworden?«

»Nein«, antwortete Simon patzig. Als er vor vier Jahren hier angefangen hatte, war der Job noch ein Spaziergang gewesen. Gebrauchte, gut gewartete Mediascreens verkauften sich fast von selbst. Aber seit diese Arkoniden mit ihrer Hologrammtechnik gelandet waren, wollte sich niemand mehr die großen Displays an die Wand hängen.

Eine Gurkenscheibe fiel aus Jeths Burger, klatschte auf einen Karton und versprühte einen kleinen Ring von Senf- und Ketchuptropfen auf der Verpackung.

»Hau ab damit!«, fuhr Simon ihn an. »Ich will keinen Ärger, nur weil du ...«

Jeth kaute weiter. »Reg dich ab, Mann. Bald klingst du echt wie Burston.«

Simons Blick zuckte unwillkürlich hinüber zum Büro ihres Filialleiters. Seit der Umsatz letztes Jahr eingebrochen war, hatte sich ihr Chef vom väterlichen Freund zum cholerischen Tyrannen gewandelt. Aber die Tür war geschlossen.

Er entspannte sich etwas. »Was machst du hier vorn? Hast du nichts zu tun?«

»Ist doch egal, ob die Kisten heut oder morgen wieder laufen. Kauft ja eh keiner.« Jeth steckte die Gurke zurück ins Brötchen. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Cast mit dem Aussichtsturm echt klasse ist. Wenn du das endlich mal professionell aufziehst, kommst du groß raus.«

»Ja, klar, und Schweine können fliegen.«

»Nein, wirklich.« Jeth deutete auf ein Vorführgerät. Dort lief ASMBC mit einer dieser Sendungen, in denen erfolgreiche Vidcaster wöchentlich eine Stunde nach Lust und Laune gestalten konnten. »Ich wette, wenn du die Maske weglässt und zeigst, wer du bist, hast du in zwei Monaten deine eigene Show.«

Simon grinste. In den Kommentaren zum Cast fragten sich die Follower regelmäßig, ob der Harlekin unter Maske und Handschuhen weiß, schwarz, hispanisch oder sonst etwas war. Er selbst war ganz glücklich damit, dass man sein Gesicht nicht kannte. »Wenn ich zeige, dass ich ein Schwarzer bin, verliere ich über Nacht hundert Follower. Ich hab ein paar Rednecks dabei, die bei jedem neuen Cast auf die Nigger fluchen, die sich den Quatsch ausgedacht haben müssen ...«

»Dafür gewinnst du zweihundert neue, die nicht so bekloppt sind. Und bis du so weit bist, hab ich schon Ideen, wie wir deinen Cast noch bekannter machen ...«

Simon schüttelte den Kopf. »Jeth, bitte nicht. Ich mache das als Hobby, und ich möchte auf keinen Fall ...«

»... den Rest meines Lebens Mediascreens an reiche weiße Schnösel verkaufen?« Jeth feixte. »Ich sage dir: deine Show bei ASMBC, und du hängst dir diese Dinger in jedes Zimmer, statt sie zu verscheuern.«

»Klar, und dann setzen sie mich wieder raus, weil die Quote nicht stimmt. Dann bin ich meinen Job hier los, und Aurora ihren gleich auch noch.«

Jeth äffte ihn nach. »Aurora, Aurora ... Ich kann's echt nicht mehr hören. Seit vier Jahren machst du nichts aus deinem Talent, weil du das Geld für ihr Studium zusammenkratzt. Deine Schwester ist jetzt raus aus dem College, Mann! Sie ist erwachsen!«

»Du begreifst es echt nicht, oder? Ich mach mich über Verwaltungspatzer lustig, und sie ist jetzt bei der Baudirektion! Wenn die rauskriegen, dass ausgerechnet ihr Bruder der Washington Harlequin ist, ist sie den Job schneller los, als du ...«

Eine raue Stimme unterbrach ihn. »Wird hier auch gearbeitet?«

Verdammt.

Burston hatte es fertiggebracht, sich anzuschleichen. Trotz Altersflecken auf der dunklen Haut, trotz grauer Haare, trotz zittriger Hände – der Mann bewegte sich mit seinen gut sechzig Jahren so lautlos durch den Laden, als wäre er zwanzig und Ninja.

Bevor Simon sich versah, hatte Jeth sich Richtung Werkstatt verzogen. Er selbst ließ die Standpauke über sich ergehen.

 

Simon verließ den Techstore gegen halb acht abends. Jeth hatte ihn noch in eine Bar und später einen Club mitschleppen wollen. »Alter, ich hab gehört, da kommt Freem Albus – der heißeste Vidproduzent an der Ostküste. Dem musst du deine Sachen zeigen!« Mit Mühe hatte Simon ihm klargemacht, dass er diesen Menschen keineswegs treffen musste. Nicht an einem Montagabend nach einer Neun-Stunden-Schicht und wenn seine Schwester Essen kochte.

Er ging die Straße mit den schmalen, bunten Häusern entlang, vorbei an den vielen Läden. Zwei Blocks voraus sah er schon den Metroeingang vor der Skymall mit ihren Hologrammen über dem Dach. Die Werbung des Einkaufszentrums war weithin sichtbar. Ganz nebenbei hebelte es damit dreist die Höhenbeschränkung für Neubauten aus. Das war ein schönes Thema für das Washington Harlequin gewesen.

Vor dem Metroeingang an der U Street Station stand eine Menschentraube. Die Terra Police machte wieder Personenkontrolle, die dritte in fünf Tagen. Eine halbe Stunde würde das mindestens dauern; das ging nicht. Sein Schwesterchen würde ihm die Hölle heißmachen, wenn sie kochte und er zu spät kam.

Er bog ab und ging die dreizehnte Straße hinunter. Dann würde er an der nächsten Station einsteigen. Aber die Vermont Avenue war gesperrt. Ein Konvoi schob sich die Straße entlang in Richtung des Arkonidenkelchs, der von hier aus gesehen den halben Himmel beherrschte. Es waren Dutzende gepanzerte Fahrzeuge der Terra Police mit einer Eskorte von arkonidischen Gleitern. Wie auf den Bildern neulich in den Nachrichten: Seitdem die Rebellen mehrere Waffenlieferungen an der Westküste gekapert hatten, liefen Materialtransporte mit verschärfter Sicherheit ab.

Er wandte sich an einen der Uniformierten, die mit Strahlern bewaffnet die Straße sicherten. Der Helm des arkonidischen Kampfanzugs spiegelte das Laternenlicht. Simon konnte das Gesicht nicht erkennen. »Wie lange wird das hier dauern, Officer?«

Der Polizist antwortete zunächst nicht und gab ihm ein Handzeichen, dass er verschwinden möge. Aber Simon blieb stehen. Die Terra Police wurde von den Arkoniden als Freund und Helfer verkauft, jetzt konnte der Mann hier mal freundlich helfen.

»Wie lange wird das hier dauern?«, fragte er noch einmal.

Es dauerte zwei Sekunden, dann sah der Mann wohl ein, dass Simon sich nicht in Luft auflösen würde. »Die Straße ist noch eine halbe Stunde dicht«, schnauzte er. »Wenn Sie rübermüssen, nehmen Sie die Metro.«

Simon seufzte und ging zurück zur U Street. Der Umweg hatte ihn zehn Minuten gekostet, und die Personenkontrolle stand ihm weiterhin bevor. Aurora würde schäumen. Verdammte Arkoniden!

 

Er nahm erst die Green Line, dann stieg er in die Blue Line Richtung Südosten um. Am Eastern Market stieg er aus. Unter dem Glasdach des Ausgangs sah er sich um. Es waren keine verdächtigen Gestalten zu erkennen; die Gangs kamen meist erst später heraus. Straße für Straße arbeitete er sich voran. Um die eine oder andere verdächtige Gestalt machte er einen Bogen. Erst in der Walter Street, fünfzig Meter vor der Haustür, konnte er nicht mehr ausweichen. Ein hünenhafter Schwarzer in dunkler Lederkluft kam ihm direkt entgegen. Doch der Mann zog eilig vorbei und würdigte ihn keines Blickes.

Erleichtert öffnete Simon die Gitterschleuse mit dem altmodischen Sicherheitsschlüssel und sperrte hinter sich zu. An der eigentlichen Gebäudetür identifizierte er sich über die Stimmanalyse und den Netzhautscan. Es summte, und die Tür sprang auf. Die Sicherheitstechnik war auf dem letzten Stand, aber das war auch das Einzige, was der Vermieter in den letzten zwanzig Jahren in das Gebäude investiert hatte. Die Sicherheitskameras auf jedem Stockwerk filmten rund um die Uhr halb abgelöste Tapeten und ein Kommen und Gehen von Kakerlaken.

Der Fahrstuhl hingegen war und blieb kaputt. Simon stapfte die drei Stockwerke zu ihrer Wohnungstür empor und schnupperte. Er roch nichts außer dem Schimmel im Flur. Prompt sank seine Laune. Wenn Aurora vergessen hatte zu kochen, hätte er auch ruhig auf die Party gehen können.

Er schloss den Sicherheitsriegel und das Hauptschloss auf, öffnete die Tür und schaltete das Licht an.

Auf dem Wohnzimmerboden lag Aurora.

Sie war nackt.

Ihre Arme und Beine zuckten wild. Ihre Locken waren verklebt, von Schweiß oder von Erbrochenem. Die Fingernägel kratzten über den Teppichboden.

Sie sah Simon, riss die Augen auf, schrie Unverständliches. Speichel sprühte von ihren Lippen.

Dann bäumte sie sich auf, fiel zurück und blieb reglos liegen.


2.

Schlachtschiff AGEDEN, Erdorbit

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Chetzkel starrte an die Decke seiner Kabine. Es war finster; das letzte Drittel der Nachtphase hatte begonnen. Er hätte tief und fest schlafen sollen, wie Mia neben ihm. Die katzenhafte Menschenfrau atmete langsam und gleichmäßig.

Er selbst war hellwach.

Sechs Erdtage.

Fast eine Woche war verstrichen, seit die Raumschiffe der Menschen knapp aus seiner Falle entkommen waren. Er korrigierte sich in Gedanken: die Imperiumsraumer, die Menschen und Naats gestohlen hatten.

Sechs Tage ohne jeden Fortschritt. Er wusste immer noch nicht, wo sich die Reste der 247. Grenz-Patrouille versteckten, die man auf diesem Planeten in aufgeblasenem Größenwahn »Terranische Flotte« nannte. In den Trümmern der zwei abgeschossenen Beiboote gab es keinen Hinweis. Von den zwei Überlebenden, die sie daraus geborgen hatten, hatte der erste Selbstmord begangen – der Naat hatte sich den Schädel an der Krankenzimmerwand eingerannt. Und der zweite war nach wie vor nicht vernehmungsfähig.

Chetzkel rollte sich auf die Seite, dann wieder zurück. Er kam nicht zur Ruhe. Licht machen? Arbeiten? Irgendetwas tun, das seine Gedanken von den frustrierenden Rückschlägen ablenkte? Wenn er aufstand, würde er Mia wecken.

Schließlich stemmte er sich aus dem Bett empor. So weit kam es noch, dass ein Reekha der Imperiumsflotte seine Entscheidungen vom Schönheitsschlaf einer Wilden abhängig machte.

»Licht.«

Die Wände begannen schwach zu leuchten und tauchten die Kabine in gleichmäßige, schattenlose Helligkeit. Besprechungstisch, Stühle, Holo-Konsole; daneben die Hygienezelle, in der er seine Schuppenhaut reinigte und gelegentlich die Fangzähne spitzte. Alles war schnörkellos und zweckmäßig, so wie Chetzkel es schätzte.

Das übergroße, weiche Bett allerdings und vor allem die nackte Menschenfrau darauf passten nicht recht zur nüchternen Einrichtung. Aber eine kleine Extravaganz durfte er sich als Oberbefehlshaber der Protektoratsflotte leisten.

Sein Blick verweilte auf Mia, folgte den Kurven ihres Körpers. So wie er in mancherlei Hinsicht einer Schlange ähnelte, glich sie entfernt einer Katze. Wieder einmal bewunderte er die kunstvolle Tätowierung, die fast ihre ganze Haut bedeckte und auf den ersten Blick tatsächlich wie Fell wirkte. Die implantierten Schnurrhaare in dem schönen Gesicht zitterten leicht im Rhythmus ihres Atems. In einer langsamen, eleganten Bewegung streckte sie einen Arm in Richtung Kopfende, den anderen zur Seite und räkelte sich lasziv.

Chetzkel hatte eine Idee, was ihn eine Weile von seinen Sorgen ablenken könnte. Danach würde er wohl auch einschlafen können. Er setzte sich wieder auf das Bett und beugte sich über Mia. Sanft strich er über ihre Wange, über ihren Hals und folgte mit den Fingerspitzen dem feinen Bogen ihres Schlüsselbeins. Sie drehte sich auf den Rücken, hob die Arme und streichelte seine muskulösen Schultern. Dann verschränkte sie die Finger hinter seinem Hals und zog ihn an sich. Aus gelben Katzenaugen sah sie ihn erwartungsvoll an.

»Miau«, hauchte sie. »Schon munter?«

Ein gedämpfter Signalton erklang von der Holo-Konsole. Mit einem Satz war Chetzkel aus dem Bett, stürzte hinüber und sah sich die Nachricht an. Sie kam von Sabur.

Endlich!

Mia setzte sich auf. Sie sah beleidigt aus, aber das war Chetzkel herzlich egal. »Zieh dich an, wenn du mitwillst«, sagte er.

»Und was ist wichtiger als das, was wir gerade vorhatten?«

Chetzkel grinste und entblößte seine spitzen Zähne. »Wir machen einen Krankenbesuch.«

 

Der gefangene Naat schwebte reglos mitten im Raum. Chetzkel beobachtete ihn durch das Fenster der Quarantänestation. Hinter ihm standen Mia und der Mediker Sabur. Der Arzt hatte einen antibiotischen Kittel, Handschuhe und einen Luftfilterhelm angelegt. Er selbst und Mia brauchten keine solche Ausrüstung. Sie trugen Körperschirme, die nicht nur jeden Angriff von außen abwehrten: Sie töteten auch alle Keime aus ihrer eigenen Atemluft, die den wichtigen Patienten gefährden könnten.

Um die Naats zu versorgen, die sie aus dem zerstörten Beiboot der ITAK'TYLAM geborgen hatten, waren mehrere Wände aus der Krankenstation entfernt worden. Aus acht Quarantänezimmern waren zwei geworden, jeweils groß genug für eines der riesenhaften Wesen. Nach Merkooans Selbstmord waren die Wände in Verduuls Zimmer gepolstert und zusätzlich mit Prallschirmen gepuffert worden.

Der Naat selbst hatte davon nichts mitbekommen. Er schwebte während der gesamten Wiederbelebungs- und Heilungsphase liegend im Raum, ohne Wand- oder Bodenkontakt. Allerlei Feinheiten aus Arkons Werkstätten und Forschungslaboren ließen sein Herz schlagen und heilten die großflächig verbrannte Haut.

Der Energieaufwand für die Antigravationsprojektoren war eigentlich durch nichts zu rechtfertigen. Aber was lief bei der Befriedung dieses Protektorats schon normal? Eigentlich hätte die Erde längst eine Oase des Wohlstands sein müssen, eine ruhige, freundliche Welt mit Massengräbern voller Widerständler. Auf solch einem idyllischen Planeten müsste man sich auch keine Sorgen machen wegen einer Handvoll gestohlener oder fahnenflüchtiger Raumschiffe, die irgendwo lauerten – ausreichend weit entfernt, um sich der Ortung zu entziehen, aber nah genug, um die Stabilisierung des Protektorats zu stören. Und all das nur, weil der Fürsorger ihm untersagte, auf Provokationen der Menschen angemessen zu reagieren.

Auf der Erde waren Chetzkel die Hände gebunden, solange Fürsorger Satrak lebte. Der weigerte sich allerdings hartnäckig zu sterben, egal wie sehr man nachhalf. Aber Satraks Macht war nicht absolut. Verteidigungsfragen fielen in Chetzkels Verantwortung als Reekha; in diesem Bereich konnte der Fürsorger ihn nicht einfach übergehen. Er war wild entschlossen, der lästigen Plage in seinem Rücken schnellstmöglich den Garaus zu machen.

Dazu musste er wissen, wo sich die Menschen und die abtrünnigen Naats versteckten.

Dafür brauchte er Verduul.

»Wie geht es ihm?«

Sabur prüfte vor seiner Antwort den Medoscanner. »Der Naat ist weitgehend geheilt und ansprechbar.«

Der Deserteur hatte ihre Anwesenheit noch nicht bemerkt. Einer von Tausenden Deserteuren, die sich auf Perry Rhodans Seite geschlagen hatten. Abschaum.

»Dann mal los.« Chetzkel nickte Sabur zu. Dieser zögerte einen Augenblick, ehe er ein Steuerholo neben der Tür berührte. Der Naat stürzte zu Boden. Die Akustikfelder übertrugen einen Schmerzensschrei aus dem Inneren des Raums.

Sabur öffnete die Tür. Sie traten hindurch und sahen auf den Verräter hinab, der sich langsam und offensichtlich unter Schmerzen auf alle viere rappelte. Aufgerichtet mochte der Naat gut drei Meter messen. Selbst in seiner jetzigen Haltung blickten seine drei Augen immer noch auf Chetzkel hinab. Er ertappte sich dabei, dass er zurückweichen wollte. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn.

»Verduul von der desertierten ITAK'TYLAM. Weißt du, welche Strafe auf Fahnenflucht und bewaffneten Widerstand gegen das Imperium steht?«

Der Naat sah ihn stumm an.

Was ging in ihm vor? Chetzkel hatte die Gesichter der aggressiven Riesenwesen noch nie gut deuten können. »Ich spreche mit dir, Verräter! Antworte gefälligst!«

Verduul knurrte tief und kehlig. Dann sprach er mit grollender Stimme: »Ich hätte im Feuer sterben sollen.« Er schloss die Augen und beachtete den Reekha nicht weiter.

Chetzkel spürte, wie sein Puls schneller wurde. Er rang um seine Selbstbeherrschung; aber ein Reekha verlor nicht die Kontrolle. Niemals. »Du bist nicht nur ehrlos, sondern auch dumm.«

Der Naat riss die Augen wieder auf. Er neigte sich Chetzkel entgegen, kam bedrohlich nah. Nicht zurückweichen! Dein Schirm ist sicher!

Der Offizier hielt dem feindseligen Blick des Raumsoldaten stand. »So, habe ich deine Aufmerksamkeit. Gut.« Seine gespaltene Zunge stieß kurz zwischen den Fangzähnen hervor und benetzte seine Lippen. »Weißt du, wo du bist und wie du hierherkommst?«

Der Naat schwieg.

»Du bist bei der Explosion der ITAK'TYLAM IV fast verbrannt. Wir haben dich aus den Trümmern des Beiboots geborgen – du verdankst uns dein Leben. Sabur hat dich von den Toten zurückgeholt.«

Verduul fixierte nun den Mediker. »Du hast mich entehrt.«

Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Chetzkel, dass Sabur ebenfalls an seinem Platz blieb. Zu seiner Verblüffung sah er, wie sich in Saburs Augenwinkeln Tränen der Erregung bildeten.

»Was hast du gesagt?«, herrschte der Mediker seinen Patienten an. »Wie sprechen Naats Arkoniden an?«

Verduul zuckte zurück und senkte den Kopf. Jahrzehnte im Dienst auf arkonidischen Schiffen ließen sich nicht so schnell abschütteln. »Sie haben mich entehrt.«

Chetzkel nickte anerkennend. Offensichtlich war Sabur mit einigem Selbstvertrauen aus den Kämpfen auf Dysnomia zurückgekehrt. Er nahm sich vor, den Mediker in Zukunft zu beobachten – vielleicht empfahl er sich für höhere Aufgaben. Dank seiner Hilfe hatte er den Naat von Anfang an in der Defensive.

Nun übernahm er die Gesprächsführung wieder selbst. »Du kennst die Strafe für Verrat.«

»Sie haben mich nicht wiederbelebt, um mich zu töten.«

»Doch, doch, genau das werden wir tun. Du warst schließlich an einem Angriff auf die AGEDEN beteiligt. Selbstverständlich wirst du zum Tode verurteilt.« Er machte eine Kunstpause. Jetzt kam der kritische Augenblick. »Aber vorher kannst du deine Ehre wiederherstellen.«

Er wartete die Wirkung seiner Worte ab. Der Naat sah ihn an. Abwartend? Gespannt? Wenn er nur diese Gesichter besser lesen könnte.

»Sprechen Sie, Reekha.«

Chetzkel rief sich die Zahlen ins Gedächtnis, die er vor dem Gespräch auswendig gelernt hatte. Er wollte hier keine Schwäche zeigen, indem er sich auf Infoholos verließ.

»Als wir dieses System unter den Schutz des Imperiums gestellt haben, sind vier oder fünf Schiffe geflohen. Wir wissen, dass etwa siebentausend Naats an Bord waren und unter den verderblichen Einfluss der Menschen geraten sind.« Chetzkel lächelte. »Natürlich müssen die Besatzungen der ITAK'TYLAM und der KATMAR für den Angriff auf die AGEDEN letzte Woche hingerichtet werden. Aber die Naats auf den nicht beteiligten Schiffen kann ich begnadigen, wenn du dich hier und heute ehrenhaft verhältst und dich in Arkons Schoß zurückbegibst.«

Eine volle Begnadigung hätte selbst ein tumber Soldat wie Verduul ihm nie abgekauft. Aber so ... Glaubte der Naat, er könne sechstausend Artgenossen das Leben retten?

Es war nicht einmal Verrat, was Chetzkel forderte, denn die Besatzungen hatten ohnehin dem Großen Imperium Treue geschworen. Ehrgefühl und Belohnungen. So brachte man Kämpfer auf seine Seite. »Wir finden die Flotte auf jeden Fall, das weißt du. Aber wenn du uns hilfst, überleben die Naats.«

Darüber musste Verduul anscheinend erst einmal nachdenken. Chetzkel machte sich auf eine längere Pause gefasst. Nach einer Weile sagte der Naat gedehnt: »Das Imperium hat die Naats nur benutzt. Die Menschen tun das nicht.«

Chetzkel schüttelte demonstrativ den Kopf und verschränkte die Arme. »Und du meinst, das bleibt immer so? Wenn die Menschen euch nicht mehr brauchen, werden sie euch fallen lassen! So wie sie euch in der Schlacht haben sterben lassen!«

Der Naat überlegte wieder. Er hatte ihn fast so weit, das fühlte Chetzkel. Aber wie konnte er Verduul über die Schwelle helfen?

Mia trat an ihn heran. Vor seinen Augen blitzte es auf, als ihre beiden Schutzschirme sich zu einer einzigen, größeren Energieblase verbanden.

Sie grinste Verduul breit an. »Menschen und Naats, das wird auf Dauer nichts. Menschen und Arkoniden – das ist die Zukunft!« Sie küsste Chetzkel lang und intensiv, rieb sich vor Verduuls Augen an ihm.

Er begriff ihren Einfall. Diese Frau hatte ein großartiges Talent, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Er war beeindruckt. Mia entwickelte sich rasant, seit sie an seiner Seite war. Und das lag nicht nur an den Augmentationen, die er ihr spendiert hatte. Er fragte sich, ob es für das Potenzial dieser Frau überhaupt Grenzen gab.

Eine Grenze zeigte er ihr auf, als ihre Hand nach seinem Schritt tastete. Dazu hatten sie nach dem Verhör Zeit.

»Menschen und Arkoniden«, sagte er mit Mia im Arm. »So wird es weitergehen. Wo bleiben die Naats dann?«

»Bull und Shaneka«, murmelte Verduul.

Chetzkel horchte auf. Den Namen Bull kannte er, Rhodans bester Freund hieß so. Aber wer war Shaneka? Der Name klang arkonidisch ... Egal, er würde es später herausbekommen. Im Moment spielte es ihm in die Karten. Mias Idee funktionierte.

Der Naat hob den Kopf und sah sie an. »Sie haben recht. Menschen und Naats haben wenig gemein. Wir dürfen den Menschen nicht trauen.«

Chetzkel nickte. »Du siehst es ein. Gut. Hilf deinem Volk. Sag uns, wo wir die Menschen finden.«

Verduul überlegte wieder. Er sagte langsam: »Ich darf auch den Arkoniden nicht trauen. Ich hätte im Feuer sterben sollen.«

Er sprang. Er sprang mit einer solchen Wucht, dass sein Kopf die Prallschicht um den Energieschirm durchbrach. Als er den eigentlichen Schutzschirm berührte, schlugen Flammen aus seinem Körper. Sein markerschütternder Schrei ließ Chetzkel zusammenfahren.

Nach einer Sekunde war es vorbei. Von Verduuls Kopf blieb nur graue Asche.

Chetzkel brauchte einen Moment, um zu verstehen, was gerade geschehen war. Nach dem Fiasko mit Merkooan hatte er dafür gesorgt, dass es in diesem Krankenzimmer keine Möglichkeit zu einer Verzweiflungstat gab. Aber dass man seinen eigenen Schirm gegen ihn verwendete, damit hatte er nicht gerechnet.

Seine Fassungslosigkeit wandelte sich in Zorn. Als er begriff, dass niemand anders als er selbst Schuld an diesem Selbstmord trug, wuchs die Wut ins Unermessliche. Ihre einzige Chance, die Verräter zu finden – dahin, durch seinen eigenen Fehler!

Ohne ein Wort verließ er das Behandlungszimmer. Er musste weg. Weg, bevor er die Kontrolle verlor.


3.

Hope, New Earth

Samstag, 9. Januar 2038

 

Conrad Deringhouse trat aus seinem niedrigen Bungalow. Der Himmel über Hope war an diesem Tag sehr klar. Die Glutzinne im Osten, oft in dichten Wolken verborgen, zeichnete sich scharf vor dem schwarzvioletten Himmel ab. An Tagen wie diesem sah man, wie der Berg an seinen Namen kam: Der ewige Schnee auf dem Gipfel leuchtete strahlend rot.

Deringhouse fröstelte. Das Fehlen der Wolkenschicht brachte es mit sich, dass New Earth das bisschen Wärme der fernen Sonne so gut wie ungehindert ins All zurückstrahlte. Der Morgen war kühler als sonst, wohl knapp über dem Gefrierpunkt.

Er strich über seine Wangen. Gegen die Kälte half sein Dreitagebart nicht, aber egal – beim Laufen würde ihm schon warm. Er pflückte einen türkisfarbenen Farn, der über Nacht vor seiner Hausmauer gewachsen war. Als die Pflanze aus dem Laternenlicht heraus in den Schatten seines Kopfes geriet, wirkte sie tiefschwarz. Der Effekt beeindruckte ihn immer wieder aufs Neue.

Er wischte den Straßenstaub von den Blättern und schob den Zweig in seinen Mund. Der Geschmack war zunächst bitter, dann breitete sich die angenehme Süße auf seiner Zunge aus. Vor allem lieferte die Pflanze genau die Energie und Nährstoffe, die er für seine Runde brauchte.

Nach dem Snack drückte er seine Hände an die Bungalowmauer, streckte sein rechtes Bein nach hinten und dehnte die Wade. Er zählte bis zehn, dann wechselte er die Seite. Die Sonne stand erst knapp über dem Horizont. Deringhouse sah seinen grotesk langen türkisfarbenen Schatten an der weißen Wand.

Nach vier weiteren Seitenwechseln und ein paar anderen Aufwärmübungen hörte er das Rasseln der Raupenketten. Gropius war pünktlich auf die Sekunde. Natürlich. Er drehte sich um, legte den Kopf in den Nacken und winkte zum Kopf des Roboters empor. »Guten Morgen, Gro! Wollen wir?«

 

Nebeneinander überquerten sie die kleine Brücke zum Regierungsbezirk. Deringhouse schmunzelte: Regierung war ein großes Wort für ein Städtchen mit gerade mal 33.000 Bewohnern, von denen sich meist noch ein Drittel im Orbit auf ihren Raumschiffen aufhielt. Aber es hatte sich eingebürgert. Die Verwaltungsgebäude hier auf der Flussinsel sahen nicht nur aus wie in Terrania vor dem Angriff der Arkoniden, sie standen auch genauso dicht beieinander – kein Wunder, waren doch beide Stadtzentren von arkonidischen Robotern erbaut. Die von Gro und seinen Kollegen entworfenen Gebäude erfüllten einfach ihren Zweck. Weitläufigkeit oder architektonische Vielfalt war nicht das Ziel gewesen.

Dennoch gab es signifikante Unterschiede. Einen davon passierten sie gerade: Der Tower of Hope, ihre Version des Stardust Tower auf der Erde, ragte nur fünfzig Meter auf. Dafür war jedes Stockwerk hoch genug, dass ein Naat dort bequem stehen konnte und noch zwei Meter Luft über dem Kopf hatte.

Im Moment war keiner der Riesen zu sehen. Auch Menschen und Ferronen zeigten sich nicht. Dafür war es noch zu früh am Morgen, jedenfalls nach der 24-Stunden-Zeitrechnung, die im Regierungsbezirk, im Winkel und bei den Ferronen galt.

»Wie geht's voran?«, fragte Deringhouse. Beim Sprechen bildeten sich kleine Wölkchen vor seinem Mund. Bei der Kälte kam er wenigstens nicht ins Schwitzen.

»Plangemäß«, antwortete der Roboter. »Die Baustoffvorräte aus den Schiffen wurden gestern zwar endgültig aufgebraucht. Aber das Material aus dem neuen Steinbruch entspricht den Anforderungen. Durch Förderungs- und Transportdauer verlangsamt sich das Bautempo im prognostizierten Rahmen. Die Arbeiten im Winkel sind vor Sonnenuntergang abgeschlossen, die am Ferronenring voraussichtlich bei Sonnenaufgang, die im Westend noch einmal zweiundsiebzig Stunden später.«

Deringhouse rechnete kurz. New Earth brauchte volle einundzwanzig Erdtage, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen. Tag und Nacht waren hier am Äquator gleich lang. Kepler war vor etwa achtzehn Stunden aufgegangen, bis Sonnenuntergang dauerte es also noch knapp zehn Tage. Gros Angabe bedeutete in etwa: Die Menschenquartiere würden in anderthalb Wochen fertig, die ferronischen erst in drei, die der Naats in dreieinhalb. »Auf keinen Fall!«, sagte er. »Keine Bevölkerungsgruppe wird bevorzugt!«

Gropius rasselte weiter neben ihm her. »Das ist die effizienteste Planung unter Berücksichtigung der vorhandenen Baumaschinen und der unterschiedlichen Gestaltungswünsche der drei Völker. Eine Umstrukturierung bewirkt keine deutliche Beschleunigung für die Ferronen oder Naats, allerdings eine Verzögerung für die Menschen.«

»Egal. Niemand soll behaupten, wir würden für Menschen schneller arbeiten.« Es passte Deringhouse sowieso nicht, dass die drei Bevölkerungsgruppen so klar getrennt voneinander siedelten. Animositäten zwischen den drei Stadtteilen waren das Allerletzte, das er brauchen konnte.

Sie kamen ins Tempelviertel auf der südlichen Hälfte der Insel. Dieser Teil der Stadt entsprach schon eher seinen Vorstellungen; nicht nur, weil die Straßen hier breiter waren und einen freundlicheren Eindruck machten. Nein, er war stolz auf das, was sie hier geschaffen hatten: Die anderen beiden Triumvirn hatten seine Vision mitgetragen – eine der wichtigsten ihrer gemeinsamen Entscheidungen, fand er immer noch. Tirkassul und Chaktor hatten angeordnet, dass die Grube der Naats und die Lichthäuser der Ferronen nicht im jeweiligen Siedlungsgebiet ihres Volkes erbaut wurden, sondern an einer für alle Völker zentralen Stelle. Dasselbe hatte er bei den Menschen mit ihren Kirchen, Moscheen und Tempeln getan.

Wer einer Religion anhing, praktizierte sie nun Tür an Tür mit Andersgläubigen. New Earth war zwar nur als Zwischenhalt für die Terranische Flotte gedacht, bis die Arkoniden von der Erde vertrieben waren. Aber wenn sie hier doch ein dauerhaftes Exil aufbauen mussten, vermied vorausschauende Planung heute vielleicht in fünfzig Jahren einen Religionskrieg.

Diese Entscheidung des Triumvirats zeitigte einen unerwarteten, aber sehr angenehmen Nebeneffekt: Das Tempelviertel war wunderschön geraten. Schon der harmonische Wechsel zwischen den geradlinigen Kirchtürmen, ihren geschwungenen Pendants auf den Moscheen und den filigranen Pagoden der Tempel dazwischen erfreute ihn jeden Morgen. Aber nicht nur Menschen neigten dazu, ihre Sakralbauten so eindrucksvoll wie möglich zu gestalten. Die Naats hatten eine der von ihnen verehrten Gruben in den Boden gebohrt und rundherum Wächterhäuser aus Lehm geschaffen. Der Baustoff mochte einfach sein, die Gebäude waren es nicht: Sie waren über und über mit kunstvollen Schriftzeichen verziert. Das einzig Vergleichbare, das Deringhouse kannte, waren die maurischen Prachtbauten aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrtausends. Ihre Religion hatte es den Sarazenen untersagt, Menschen abzubilden. Stattdessen hatten sie ihre Schrift zur Kunstform weiterentwickelt. Deringhouse fragte sich, ob die Naats einen ähnlichen Grund für diese Gestaltungsart hatten. Er wusste nicht einmal, ob die Grube religiös bedeutsam war oder aus einem anderen Grund verehrt wurde. Sie hatten alle noch viel voneinander zu lernen.

Gropius unterbrach seine Gedanken. »Ungeklärt ist noch, wie ...«

»Einen Augenblick! Ich muss gleich den Grüßonkel machen.« Noch schnaufte er nicht beim Sprechen. Gut. Er verkraftete die Laufrunden in der höheren Schwerkraft schon viel besser als vor einigen Wochen. Und mit fünfundzwanzig war er allemal jung genug, dass sich sein Körper schnell an die neuen Bedingungen anpasste. Nur sein rechtes Knie schmerzte manchmal – die Stelle, auf die er vor Jahren beim Marathontraining gestürzt war. Auf der Erde kein Problem, in der höheren Schwerkraft manchmal schon.

Sie kamen an den freien Platz, der an die Naatgrube grenzte. Menschen, Ferronen und Naats beseitigten gerade die Reste des Sonnenfestes vom Vortag. Deringhouse war Chaktor immer noch dankbar für dessen großartigen Einfall: Es war schön und gut und richtig, wenn die drei Völker ihre jeweiligen Feiern in Nachbarschaft zueinander abhielten. Noch viel besser aber war es, wenn sie gemeinsam feierten. Deshalb hatte der ferronische Triumvir das Sonnenfest kreiert: Es fand alle drei Wochen statt, wenn Kepler sich nach der zehneinhalb Tage währenden Nacht wieder über den Horizont schob. Vor ein paar Stunden war das fünfte Sonnenfest zu Ende gegangen, mit noch mehr Teilnehmern als vor drei Wochen. Chaktors Idee hatte eingeschlagen.

»Neuer Rekord heute, Conrad?«, rief einer der Menschen.

Er winkte zurück: »Nein, zu viel zu tun heute! Muss fit sein nachher!« Sein Plan ging auf: Die Leute hatten sich an seine Laufrunde gewöhnt, sie war zum Sinnbild für Normalität und Alltag auf New Earth geworden. New Earth war eine Welt, auf der man ganz normal Frühsport machen konnte. New Earth war kein Flüchtlingslager.

Jetzt nur nicht schnaufen.

Einige Ferronen winkten ihm zu und klatschten rhythmisch. »Nimm ihn nicht zu hart ran, Gro!«, hörte er aus ihrer Mitte. Die Naats stampften im selben Takt, um ihn anzufeuern.

Der Roboter und er bogen nach Westen Richtung Naatbrücke. Sie passierten das erste Lichthaus auf der Route. Wenn die Ferronen hier ihre Lichtbringer ehrten, brachen die brillantartig geschliffenen Kristalldächer jeden Schein im Inneren und gaben ihn als strahlendes, buntes Funkeln nach außen. Deringhouse erinnerte sich an seinen Testlauf: Er hatte ausprobiert, welche Distanz seine Ich-mache-ganz-normal-Frühsport-Runde bei 1,14 g haben durfte, ohne dass er japsend zusammenbrach. Damals war er bei Nacht-Nacht hier vorbeigelaufen. Kepler war seit Tagen unter dem Horizont verschwunden gewesen, und nach der 24-Stunden-Amtszeitrechnung war Ruhezeit ohne Straßenbeleuchtung. Das Lichthaus hatte das ganze Viertel in alle Farben des Spektrums getaucht, wie ein Nordlicht nur wenige Meter über den Köpfen der Betrachter. Traumhaft schön.

Beleuchtung war das Stichwort, das ihn in die Gegenwart zurückholte. Gropius begleitete ihn schließlich nicht zum Spaß, sondern um den Stadtausbau zu planen. »Wie sieht es mit dem Laternennetz aus?«, fragte er, nun doch schon ein bisschen außer Puste.

»Der Ausbau schreitet planmäßig voran. Problematisch wird die Energieversorgung.«

Deringhouse blickte hoch zu den Laternen mit ihren zwei großen Leuchtdioden. Die rote Komponente glomm überall nur schwach, da die Sonne schon am Himmel stand. Die cyanblaue dagegen strahlte so hell, dass er sofort ein Geisterbild auf der Netzhaut hatte. Er sah kaum noch etwas. Nur nicht stolpern! Wenn er bei seiner morgendlichen Runde aufs Gesicht flog, hatte sich das mit der Vorbildfunktion schnell erledigt.

Nach einigen Sekunden hatte sich seine Sicht normalisiert. Er sah wieder die hell erleuchtete Straße, wo sich das rote Licht der Sonne und das grelltürkisfarbene Licht der Laternen zu einem warmen Weißgelb wie auf der Erde mischten. Er sah seine beiden Schatten: den roten dort, wo nur die Sonne den Boden beleuchtete, und den türkisfarbenen, wo nur das Laternenlicht ankam.

»Was ist mit der Energie?«, fragte er Gropius.

»Es ist nicht nur ein Problem der Beleuchtung. In vierzehn Tagen erreichen die Fusionsreaktoren der KEAT'ARK IV ihre Kapazitätsgrenze. Eine Korvette ist dann zu wenig, um die wachsende Stadt vollständig zu versorgen. Wir müssen bald ein zweites Beiboot abstellen oder eine andere Energiequelle erschließen.«

Deringhouse dachte nach. Ihre Flotte war ohnedies klein genug. Eigentlich wollte er kein weiteres Schiff an den Boden binden, und sei es nur eine Korvette. Zudem waren die Kreuzer mit diesen großen Beibooten ohnehin unterwegs. Von der KATMAR und der ITAK'TYLAM hatten die Terraner nichts gehört, seit die Schiffe zu ihrem seiner Ansicht nach gefährlichen und völlig überflüssigen Einsatz aufgebrochen waren. Auch die VEAST'ARK, ihre streng geheime Trumpfkarte für jede Raumschlacht, hatte sich vom Patrouillenflug bislang nicht zurückgemeldet. Aber das mächtigste Schiff der arkonidischen Flotte war sowieso ohne Beiboote in ihre Hände gefallen.

Im Orbit von New Earth befanden sich noch der Tender LATAS, die AL'EOLD, die topsidische NESBITT-BRECK und Shanekas RANIR'TAN. Korvetten als Beiboote hatte keines dieser Schiffe, aber einige der leistungsschwächeren Leka-Disks würden als Notlösung auch funktionieren.

Er nahm sich vor, Shaneka später zu besuchen. Vielleicht stellte die Kommandantin ein Kleinschiff ab, bis es eine bessere Lösung gab. Außerdem hatte er sie schon einige Tage nicht gesehen. Sie könnten mal wieder die Entwicklung ihrer kleinen Kolonie besprechen. Die Arkonidin mit ihrer klaren, unabhängigen Sicht der Dinge war ihm eine wertvolle Ratgeberin geworden.

Sie überquerten die Brücke über die Cuura. Auf der Steigung begann das Knie richtig zu schmerzen. An diesem Morgen würde er die kurze Runde nehmen.

Jenseits des Flusses lag das Wohnviertel der Naats. Dort war die Straßenbeleuchtung abgeschaltet. In Keplers schwachem Licht wirkten die hohen, eigentlich beigefarbenen Häuser dunkelbraun. »Energieprobleme?«, fragte Deringhouse.

»Nein«, antwortete Gropius. »Bei den Naats ist Nachtphase.«

Deringhouse fluchte lautlos. Er konnte sich nicht an den Naatrhythmus gewöhnen. Im Westend, wo sich die dreiäugigen Riesen niedergelassen hatten, folgte die Straßenbeleuchtung nicht der Amtszeit, sondern der 92-Stunden-Länge eines Naat-Tages. Chaktor und er hatten sich vehement dagegen ausgesprochen, neben der irdischen Zeit und dem 21-Tage-Rhythmus von New Earth noch einen dritten Tag-Nacht-Wechsel einzuführen, aber Tirkassul war eisern geblieben. Der Triumvir der Naats sah nicht ein, dass seine Leute einen für sie fremden Zeitablauf einhalten sollten, solang dies nicht durch den Dienst auf einem Raumschiff nötig war.

Chaktor und Deringhouse hätten Tirkassul überstimmen können – aber es wäre ein schlechtes Signal für das gemeinsame Projekt gewesen, wenn Menschen und Ferronen den Naats in die Gestaltung ihres Viertels hineinredeten. Also hatten sie nachgegeben und in Eintracht entschieden. Bisher hatte das Triumvirat jede Kampfabstimmung vermeiden können, und darauf legte Deringhouse weiterhin großen Wert.

Sie liefen die Häuser entlang. In diesem Teil der Stadt kam er sich immer vor wie Gulliver im Land der Riesen. Allein die Eingangstüren waren doppelt so hoch wie die Bungalows der Menschen. Die Fenster waren tiefschwarz. Eigentlich ein cleverer Einfall: Wenn kein blaues Laternenlicht darauf fiel, trübte sich die Polymerbeschichtung, sodass auch Keplers rote Strahlung ausgesperrt wurde. Bei Nacht war es in den Gebäuden damit auf jeden Fall dunkel, egal ob es Tag-Nacht oder wirklich Nacht-Nacht war. Aber für menschliche Jogger sahen die finsteren Häuser mit den schwarzen Fenstern aus wie eine einzige abweisende Festung.

Deringhouse beschleunigte seine Schritte. »Lass uns heut mal abkürzen, Gropius. Wir besuchen Shaneka direkt. Vielleicht kann ich ihr deine Energieversorgung abschwatzen.«

 

Über eine zweite, noch recht provisorische Brücke verließen sie das Westend Richtung Süden, überquerten einen weiteren Zufluss der Cuura und liefen den breiten Weg entlang, der den Winkel vom Ferronenring trennte. Hier war es wieder hell, wie an einem Sonnentag auf der guten alten Erde.

Deringhouse hatte keine Ahnung, wie das menschliche Viertel links von ihm an den Namen Winkel gekommen war. Eines Tages war das Wort plötzlich da gewesen und nicht mehr verschwunden. Vielleicht, weil die Menschensiedlung im Süden und Osten an die Flussinsel grenzte und die beiden Ufer fast rechtwinklig aufeinanderstießen? Beim Ferronenring rechts war der Wortursprung klar. Die Häuser der Außerirdischen aus dem Wegasystem umschlossen den Winkel in einem großen Dreiviertelkreis, der im Norden und Süden bis an das Westend reichte. Die Grenze zwischen den Vierteln bildete im Norden die Cuura, im Süden der kleine Zufluss, den sie gerade hinter sich gelassen hatten.

Allmählich füllten sich die Straßen. Gropius und er bekamen Anfeuerungsrufe von Angehörigen aller Völker.

»Hängst du den Roboter heute ab, Conrad?«

Er lachte. »Nee, die Arbeit verfolgt mich!« Er rannte etwas schneller, Gropius beschleunigte ebenfalls. »Siehst du?«

Auf seinen Runden störte es ihn nicht, wenn man ihn duzte. Hier war es seine Aufgabe, für gute Stimmung und Zuversicht zu sorgen. Später in den Planungs- und Strategiesitzungen war der Umgang dann wieder professionell. Solange beide Welten sich nicht mischten, waren die Vertraulichkeiten in Ordnung.

Irgendwo hier wohnte Shaneka. Gropius kannte die genaue Adresse – natürlich. Er wies Deringhouse den Weg. Shaneka hatte sich ein Quartier im ferronischen Stil errichten lassen. Erstaunlich, eigentlich; schließlich waren arkonidische Trichterbauten das Standardprogramm der Bauroboter.

Sie hielten an. Deringhouse ließ Gropius ein Holo von sich projizieren. Er sah manierlich aus, trotz seiner halben Stunde Dauerlauf bei 1,14 g. In der Kühle hatte er wenigstens nicht geschwitzt. Während der Roboter neben dem Haus parkte, klopfte er an.

Über seinem Kopf sirrte eine Sicherheitskamera. Die Tür öffnete sich.

»Was machen Sie denn hier?« Shaneka sah überrascht zu ihm hoch. Sie war klein für eine Arkonidin. Andererseits waren Arkoniden auch meist hellhäutig, weißhaarig und rotäugig. Shanekas Haut war pechschwarz, ihre Haare braun, die Augen grau. Ihr Blick war freundlich. »Kommen Sie doch rein!«

»Ich kam gerade vorbei und dachte, wir haben uns zu lange nicht gesehen.« Er sah sich um. Das Quartier war sauber aufgeräumt; sowieso eine Art Berufskrankheit bei Offizieren, und bei Shaneka in besonders heftiger Ausprägung. Sie hatte sich von ganz unten hochgearbeitet. Die Kolonialarkonidin hatte es ungleich schwerer gehabt als Flottenangehörige aus dem Arkonsystem. Trotzdem hatte sie es zur Kommandantin eines Schweren Kreuzers gebracht. Das ging nicht ohne eiserne Disziplin, und das sah man der Wohnung deutlich an.

Er riss sich von seinen Gedanken los. Er war hier, um ein unverschämtes Anliegen vorzubringen – man bat nicht einfach einen Kommandanten, seine Beiboote abzugeben. Andererseits hatte Shaneka der arkonidischen Flotte den Rücken gekehrt, um Rhodan und Bull zu helfen und die beiden zur Erde zurückzubringen. Im Vergleich dazu war sein Wunsch harmlos. »Außerdem habe ich einen kleinen Anschlag auf Sie vor.«

Shanekas Gesicht zeigte irgendetwas zwischen Amüsement und Skepsis. »Soso. Dann mache ich uns mal Tee. Was ist denn so dringend?«

Deringhouse wollte ihr gerade das Problem der Energiezufuhr erklären, da flimmerte ein Holo neben der Tür auf. Die Arkonidin stoppte ihn mit einem Handzeichen. Anders als bei dunkelhäutigen Menschen war bei ihr auch die Handfläche von der gleichen Farbe wie der Rest ihrer Haut.

»Ich sehe gerade, ich bekomme gleich Besuch«, sagte sie, plötzlich gehetzt und abweisend. »Können wir uns später unterhalten?«

»Ja, natürlich«, sagte Deringhouse. Das hatte er davon, wenn er seine Bekannte ohne Anmeldung belästigte. »Oder vielleicht ... Ich wollte in den nächsten Tagen mal auf die Glutzinne klettern und mir Hope von oben ansehen. Haben Sie Lust, mitzukommen?«

Die Arkonidin legte die Stirn in Falten. »Klettern? Wieso nehmen Sie keinen Gleiter?«

»Schwierig zu erklären. Wir Menschen sind da etwas ...«

»... sonderbar«, beendete sie seinen Satz. Jetzt lächelte sie kurz. »Ist in Ordnung, ich bin dabei. Dienstagabend? Gegen sieben?«

Er verstand den Wink und verließ Shanekas Quartier. Gropius gesellte sich wieder zu ihm. Sie setzten ihre Runde fort, aber langsamer als bisher. Nach einem halben Kilometer hielten sie an. Deringhouses Instinkt warnte ihn vor Ärger. Wieso hatte Shanekas Stimmung sich eigentlich so abrupt gewandelt?

Er sah zurück zu ihrem Haus. Vier Naats hatten sich davor aufgebaut. Sie riefen etwas; es klang wütend.

Deringhouse schlenderte so unauffällig zurück, wie es mit einem Bauroboter an seiner Seite möglich war. Allein hatte er keine Chance gegen vier Naats, wenn es hart auf hart kam. Aber die Riesen waren ohnehin zu sehr damit beschäftigt, Drohungen zu rufen, um auf ihre Umgebung zu achten.

Zwanzig Meter entfernt blieb er stehen. »Komm raus, Arkonidin!«, hörte er. »Wir kriegen dich sowieso!«

Selbst auf diese Distanz sah er, dass sich eine breite Narbe über den ganzen Schädel des Wortführers zog, von rechts hinten bis links auf die Stirn. Dieser Naat ging keinen Kämpfen aus dem Weg. Beim Sprechen wog er einen kopfgroßen Felsbrocken in seiner Pranke.

Nur ein Stein. Gefährlich, aber immerhin kein Thermostrahler ... Deringhouse war froh, dass die Waffen der Flotte auf den Raumschiffen lagerten und nicht in der Stadt. »Gropius, wer ist das?«, flüsterte er.

»Der mit dem Stein ist Tavuur«, schnarrte der Roboter. »Er war Sicherheitschef auf der ITAK'TYLAM, bis der neue Kommandant den Posten umbesetzt hat; Spidaan, Dreemu und Atallwin sind Soldaten von der zur Energiegenerierung eingesetzten KEAT'ARK.«

Deringhouse war zumindest ein bisschen erleichtert: immerhin niemand von der RANIR'TAN, Shanekas eigenem Schiff. Wenn hier ein paar Naats, die gerade keine sinnvolle Aufgabe hatten, Dampf abließen, war das ein Problem, das er mit Shaneka lösen musste. Aber es war nicht ...

Tavuur schleuderte den Stein nach Shanekas Fenster. Doch, es war gefährlich!

Oder? Kurz vor der Scheibe blieb der Brocken eine Sekunde in der Luft hängen, dann änderte er die Richtung und traf den Werfer mit Wucht am Kinn. Der Naat wich fluchend zwei Schritte zurück.

Deringhouse grinste. Shaneka wusste sich zu wehren.

Dann begriff er: Wenn Shaneka diese Felder installiert hatte, dann hatte sie mit den Naats gerechnet. Auch ihre Sicherheitskamera erschien ihm jetzt in einem anderen Licht. Schlagartig wurde er ernst. Das hier war keine spontane Aktion aus schlechter Laune heraus oder ein übler Ausfall von vier Betrunkenen. Shaneka hatte anscheinend öfter Probleme mit Naats; und sie hatte ihn nicht fortgeschickt, weil sie Besuch bekam, sondern weil diese Pöbler und Steineschmeißer in der Nähe waren. Warum hatte sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen?

Er beobachtete weiter, bis die Naats unverrichteter Dinge und unter wüsten Drohungen abzogen. Tavuur. Diesen Namen musste er sich merken.

Sollte er zu ihr gehen? Nein. Die Arkonidin hatte ihn nicht umsonst fortgeschickt, was immer ihre Beweggründe waren. Nachdenklich lief Deringhouse los in Richtung Regierungsbezirk. Es dauerte ohnehin nicht mehr lang bis zur Triumviratssitzung. Und für diese gab es jetzt einen neuen Tagesordnungspunkt. Offensichtlich brauchten sie eine Polizei in Hope.

Über dem Tower of Hope erschien ein leuchtendes Band am Himmel, ein roter Kondensstreifen. Ein landendes Kleinschiff? Hatte die Arkonidin etwa geahnt, um was er sie bei seinem Besuch hatte bitten wollen? Das wäre ziemlich erstaunlich.

»Gropius, wer kommt da? Ein Leka-Disk von Shanekas Schiff?«

»Negativ«, meldete der Roboter. »Es handelt sich um eine Korvette der ITAK'TYLAM.«

Was bedeutete das? War die ITAK'TYLAM zurück? Hatte das Schiff den leichtsinnigen Angriff auf die Relaiskette überstanden? Waren seine ganzen Sorgen unnötig? Oder brachte dieses Beiboot die letzten Überlebenden ...?

Er brauchte sofort den Bericht des Kommandanten!

Zum Teufel mit dem schmerzenden Knie. Deringhouse rannte.


4.

Washington, D. C.

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Dreißig schnelle Stöße mit seinem ganzen Gewicht auf die Brust, zweimal beatmen; dreißig schnelle Stöße ... Simon schrie nach Hilfe. Er hörte, dass sich eine Tür im Flur öffnete und gleich wieder schloss. Dreißig Stöße, zweimal beatmen. Das Zimmer um ihn schien sich zu drehen. Er sah nur noch Aurora. Seine Hände auf ihrer bloßen Brust. Dreißig schnelle Stöße. Ihr Mund. Beatmen. Krankenwagen. Er brauchte einen Krankenwagen. Dreißig Stöße. Zweimal atmen. Den Pod herausziehen, Notfallnummer. Warteschleifenmusik. Pod auf Lautsprecher, weglegen. Dreißig. Zwei.

Sein eigenes Herz schlug wie wild. Von der Anstrengung und der hektischen Atmung tanzten rote Schleier vor seinen Augen. Dreißig. Zwei. Aurora rührte sich nicht, ihr Kopf lag zur Seite gedreht. Speichel rann aus dem Mund. Jemand nahm ab. Dreißig. Er wollte alles gleichzeitig sagen, verhaspelte sich. Zwei. Die Frau am anderen Ende fragte ruhig ab, was geschehen war. Er brachte die Adresse heraus und dass Aurora nicht mehr atmete. Dreißig. Zwei. Die Krampfanfälle hatten ihre Arme und Beine in unnatürliche Winkel gezerrt, darum würde er sich später kümmern. Jetzt das Blut in Bewegung halten – dreißig! Das Hirn mit Sauerstoff versorgen – zwei!

Simon wusste nicht, wie lange er das machte. Sein eigenes Gehirn hatte irgendwann in seiner Panik den Dienst eingestellt. Er funktionierte nur noch mechanisch. Dreißig. Zwei. Als der Krankenwagen kam, war er am Ende seiner Kräfte. Sein Blick fiel auf den Pod. Zwanzig Minuten war der Anruf her. Sanitäter schoben Simon behutsam zur Seite. Keuchend blieb er neben Aurora auf dem Boden sitzen. Einer der Retter tastete nach einem Puls, der andere klebte zwei Elektroden an ihre Schläfen. Er sah auf ein Poddisplay, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein!«, schrie Simon auf. Er wollte sich auf den Sanitäter stürzen, auf ihn einprügeln, damit er weitermachte, Aurora rettete. Der zweite Mann packte ihn, hielt ihn fest. Dann verließ ihn alle Kraft. Er sackte zusammen.

Sie führten Simon zu dem Sofa in der Zimmerecke, auf dem er seit vier Jahren schlief. Er setzte sich. Er wollte die Hände vors Gesicht schlagen, um seine Tränen zu verdecken, doch ihm fehlte die Kraft, um seine Arme zu heben.

Zwei Polizisten mit Handstrahlern traten durch die offene Tür. Sie trugen keine Uniform, sondern Anzüge, aber sie hatten das Terra-Police-Emblem auf der Brust. Als sie die Sanitäter sahen, steckten sie ihre Waffen weg. »Was ist passiert?«, fragte einer von ihnen die Sanitäter. »Die Nachbarn haben Schreie gehört.«

Ein Sani deutete flüsternd auf Aurora, dann auf Simon.

Die Polizisten kamen zu ihm. »Sind Sie Mister Friedman? Sie haben den Notruf abgesetzt?«, fragte der ältere. Der andere startete einige Mikrosonden, die den Raum abfotografierten, Flächen nach Fingerabdrücken scannten und Faserproben sammelten. Dann ging er in Auroras Schlafzimmer.

»Freeman«, murmelte Simon. »Ich heiße Freeman.«

»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Simon blickte zu ihm hoch und sah eine ausgestreckte Hand. Er ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Bei der Bewegung schlug das Hemd des Polizisten eine kleine Falte. Einige Haarschuppen rieselten hinein. Auch ein paar dunkle Staubfasern hoben sich vor dem Stoff ab. Warum fielen ihm solche Dinge auf? Ihm war eigenartig kalt.

Der Polizist mochte fünfzig sein; sein Haar wurde allmählich grau. Sein Gesicht zeigte die Falten eines Mannes, der viel Elend gesehen hatte. Das Hemd spannte ein wenig über dem Bauchansatz.

Die Sanitäter breiteten ein Laken über Aurora und gingen auf den Flur.

»Ich bin Lieutenant Spence. Hey! Hören Sie?«

Simon drehte den Kopf. Hatte der Polizist mehr zu ihm gesagt? Hatte er etwas verpasst?

»Lieutenant Spence«, sagte der Mann mit den Schuppen und dem Staub auf dem Hemd. »Mein Kollege ist Sergeant di Scoglio. Verstehen Sie, was ich sage?«

Simon konzentrierte sich. Er nickte langsam.

Di Scoglio war ein nordischer Typ: groß, schlank, blaue Augen. Ein Norweger mit italienischem Namen. Man traf ulkige Figuren in Washington. Simon musste leise lachen, als er di Scoglios kleinen Zopf entdeckte – wahrscheinlich ließ er das Haar gerade wachsen. Viele Polizisten und Verwaltungsleute imitierten den arkonidischen Langhaarschnitt. Da konnte der Harlekin mal was darüber machen. Aber was wollten zwei Polizisten in ihrer Wohnung? Hatte Aurora etwas angestellt?

»In welchem Verhältnis stehen Sie zu der Toten?«, fragte der ältere Polizist. Er zog einen Pod hervor, bereit, Notizen zu machen.

»Wo ist Aurora ...«

Simons Blick fiel auf das Laken. Die Umrisse eines Körpers zeichneten sich darunter ab, mit grotesk verrenkten Gliedern.

Alles kam zurück.

Aurora.

Dreißig. Zwei.

Simon rannte zur Toilette und übergab sich. Er hörte di Scoglios Stimme durch die Tür: »Drogennutte, würde ich sagen. In ihrem Schlafzimmer ging's jedenfalls richtig zur Sache.«

Er übergab sich ein zweites Mal, sammelte sich und ging mit zittrigen Knien zurück ins Wohnzimmer.

»Ich muss noch einmal fragen: Wie stehen Sie zu der Toten?« Spence hatte ihm in der Küchenzeile ein Glas Leitungswasser gefüllt.

Simon nahm es dankbar an und trank hastig. »Aurora ist meine Schwester«, sagte er. Er füllte nach.

»War«, bemerkte di Scoglio.

Spence warf seinem Kollegen einen bösen Blick zu. Er fragte weiter: »Warum haben Sie Ihre Schwester heute besucht?«

Simon war verwirrt, dann begriff er das Missverständnis. »Ich wohne hier. Wir beide wohnen hier.« Er deutete auf eine nicht ausgepackte Einkaufstüte neben dem Waschbecken. »Sie wollte Essen machen.«

Di Scoglio zog ein verblüfftes Gesicht. »Zu zweit, in diesem Loch?«

Simon wandte ihm langsam den Kopf zu. Sein ganzes Inneres fühlte sich taub an. »Wir haben nicht viel Geld.«

»Und hat Ihre Schwester ... Wie sag ich das?« Di Scoglio grinste kurz. »Hat Ihre Schwester sich etwas dazuverdient?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, sie war offensichtlich ein hübsches Mädchen ...«

Die Taubheit wich einem glühenden Zorn. »Meine Schwester war keine Prostituierte!«, brüllte er den Polizisten an.

Spence schob sich zwischen sie. »Schon gut, das wollte mein Kollege überhaupt nicht sagen. Oder?«

Der Sergeant gab nach. Er senkte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Okay. Sieh dir bitte noch mal das Zimmer der Toten an.«

Di Scoglio verschwand im Nebenraum.

Spence wandte sich ihm wieder zu. »Bitte entschuldigen Sie. Mein Kollege ist manchmal vorschnell in seinem Urteil.«

Besonders bei Schwarzen in schlechten Vierteln, dachte Simon. Er hatte genug Erfahrung mit der Polizei gesammelt, als er mit dem Cast begonnen hatte. So war er überhaupt erst darauf gekommen, dass er ein Kostüm brauchte.

Spence sprach weiter: »Was hat Ihre Schwester denn nun wirklich gemacht?«

»Sie kam erst letzten Monat vom College. Sofort danach hat sie bei der Sektorverwaltung angefangen. Ihr erster Job.«

Spence ließ seinen Pod sinken. »Sie arbeitet für die Arkoniden?«

»Ja. Wieso? Wird der Fall dann genauer untersucht?«

»Nein, natürlich nicht, alle Fälle sind für uns gleich wichtig!«

Glaube ich dir aufs Wort. Aber Simon behielt seine Zweifel für sich. Ein Streit brachte Aurora nicht zurück.

Spence drehte sich in dem kleinen Zimmer um. Außer der Couch, dem Tisch, dem Computer, der Küchenzeile und der Leiche gab es nichts zu sehen. »Es ist nur ungewöhnlich, dass jemand mit einem Verwaltungsgehalt in so einem Viertel lebt.«

»Nach ihrer Probezeit wollten wir umziehen.« Nach seinem Fast-Ausbruch vorhin fühlte sich er nun völlig ruhig. Ich stehe unter Schock, erkannte er. »Was meinen Sie, was geschehen ist?«

Spence druckste herum. »Eine junge gesunde Frau tot in ihrer Wohnung ... Nimmt Ihre Schwester Drogen?«

»Nein!« Er hatte sich geirrt: Die Wut war noch da. Sie wartete nur, tief in seinem Inneren versteckt.

»Und in ihrem Schlafzimmer ist definitiv etwas passiert.«

»Wollen Sie auch andeuten, meine Schwester wäre ...«

»Nein, nein!«, unterbrach Spence schnell. »Ich wollte fragen, ob sie einen Freund hat. Vielleicht hat er sie verletzt. Bei einer Herzmassage wird der Brustkorb so belastet, dass das schwer zu erkennen ist. Wenn wir aber einen Verdächtigen haben ...«

Simon schüttelte den Kopf. »Kein Freund.«

Der Lieutenant blickte ihn nachdenklich an. »Mister Freeman, es tut mir leid, das zu sagen. Aber ich bin nicht sicher, wie gut Sie wissen, was Ihre Schwester in Ihrer Abwesenheit macht. Heute Abend war definitiv jemand bei ihr.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Im Flur sind doch Überwachungskameras, oder?«

Er tippte auf seinem Pod herum. Nach einer halben Minute zeigte das Display die beiden Sanitäter, die im Flur vor der Wohnung gelangweilt neben einer Trage an der Wand lehnten. Einer von ihnen rauchte. »Jackpot. Die Kamera ist mit unserem System verbunden!« Spence wischte am unteren Displayrand nach links.

Die Aufzeichnungen der Kamera liefen rückwärts und im Zeitraffer: Die Sanitäter lösten sich von der Wand und watschelten Rückseite voran in die Wohnung. Dann gingen erst die Polizisten, dann sie heraus und im Rückwärtsgang auf die Treppe zu. Die Sanis nahmen auf dem Weg die Trage auf. Kurz darauf folgte ihnen ein kleiner Simon auf dem Bildschirm.

Die beiden Betrachter warteten ein wenig. Schließlich sahen sie den Rücken eines breitschultrigen Mannes, der von der Treppe auf die Wohnungstür zukam. Lange geschah nichts, dann lief derselbe Mann mit Gesicht zur Kamera der Treppe entgegen.

Spence drückte das Play-Symbol auf dem Display. Das Video lief in normalem Tempo vorwärts. Der Mann bog von der Treppe auf den Flur ein und ging zur Wohnung.

Der Polizist zoomte in den Ausschnitt mit dem Kopf hinein. Ein Schwarzer mit einem kurzen Afro, markanten Wangenknochen und einem bleistiftdünnen Schnurrbart; er wirkte wie der junge Wesley Snipes in seiner Actionfilm-Zeit. Das Weiße seiner Augen bildete einen scharfen Kontrast mit der ungewöhnlich dunklen Haut. Simon erstarrte.

»Dieser Mann war heute bei Ihrer Schwester. Kennen Sie ihn?«

»Den hab ich vorhin auf der Straße gesehen, als ich angekommen bin!«

»Na also!«, rief Spence. »Den kriegen wir. So ein schönes Verdächtigenbild haben wir selten.«

Di Scoglio kam wieder aus dem Schlafzimmer hervor. Er wirkte noch blasser als vorhin.

»Komm her!«, rief Spence. »Schau dir das an!«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. Er winkte Spence zu sich und hielt ebenfalls einen Pod hoch – Auroras Pod, wie Simon an dem glitzernden Strassschmetterling auf der Hülle erkannte.

Spence ging zu seinem Kollegen und blickte auf das Display. Seine Augen weiteten sich kurz. Dann kam er zurück zu Simon. »Wir sind erst mal fertig. Wir melden uns bei Ihnen, und wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt, melden Sie sich bei uns.« Er zog eine der Visitenkarten aus der Uniformjacke, die bei Beamten im Außendienst immer noch üblich waren. »Das Revier an der E Street Ecke Fünfte.«

»Was ist mit dem Pod?«, fragte Simon.

»Den müssen wir erst mal mitnehmen – vielleicht finden wir da weitere Bilder von unserem Verdächtigen. Sie kriegen ihn so schnell wie möglich zurück.«

Di Scoglio ging zur Tür und winkte die Wartenden wieder hinein. Sie kamen mit der Trage, die Simon schon auf dem Überwachungsvideo gesehen hatten. Sie nahmen das Laken weg, hoben den Körper auf die Trage, fixierten ihn und deckten ihn wieder zu. Sie trugen Aurora heraus.

»Wie geht es weiter?«, fragte Simon.

»Wir melden uns, wenn wir den Mann von der Treppe identifiziert haben«, antwortete Spence. Er blickte Simon mitfühlend an. »Sie sollten jetzt nicht allein bleiben. Möchten Sie, dass wir jemanden anrufen? Ihre Eltern?«

Simon schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden mehr.«

»Freunde? Nachbarn?«

»Ich rufe einen Freund an.«

Spence sah ihn prüfend an, dann nickte er. »Wir tun unser Bestes.«

»Da bin ich sicher.«

 

 

Mittwoch, 13. Januar 2038

 

Simon erwachte auf dem Sofa, noch in der Kleidung vom Vortag. Sein Nacken schmerzte.

Jeth hatte er nicht erreicht – wahrscheinlich hatte der bei seiner Party den Pod nicht gehört. Sonst hatte er nicht gewusst, wen er anrufen konnte. Vier Jahre, seit sie nach Washington gezogen waren; und trotz der langen Zeit hatte er keine Kontakte im Pod, denen er sich jetzt hätte anvertrauen wollen.

Irgendwann war ihm einfach der Kopf zur Seite gesunken.

Er sah auf die Uhr. Seit einer halben Stunde sollte er im Techstore sein.

Egal.

Mühsam stand er auf. Sein Rücken schmerzte. Er sah sich in der leeren Wohnung um. Die Kochecke. Sein Schlafsofa. Der kleine Tisch. Sein alter Computer. Nur die Stelle, an der Aurora gelegen hatte, mied er.

Es half nichts. Das Bild von ihrem Todeskampf stieg wieder auf, wie sie nackt und hilflos um sich geschlagen hatte.

Was sollte er tun? Er musste im Laden anrufen. Aber später. Jetzt konnte er die Stimme seines Chefs nicht ertragen.

Simon begann das Chaos aufzuräumen, das die Sanitäter angerichtet hatten, um Platz für die Trage zu schaffen. Die Glasvase der künstlichen Rose lag auf dem Boden. Hatten die Sanitäter sie umgestoßen? Oder Aurora, als sie ...

Er stellte die Vase achtlos auf den Tisch. Aufräumen konnte er später. Jetzt musste er ... Ja, etwas essen. Das war eine gute Idee, er hatte fast einen ganzen Tag nichts gegessen. Er schaltete eine der funktionierenden Herdplatten an, stellte die alte Grillpfanne ihrer Mutter darauf und warf eine Scheibe Toastbrot hinein. Dann räumte er die Einkäufe in ihren ... in seinen kleinen Kühlschrank. Aurora hatte viel eingekauft für sie beide. Es würde für drei Mahlzeiten reichen. Wenn er überhaupt etwas hinunterkriegte.

Seine Gedanken drifteten ab. Für einige Sekunden starrte er ins Leere und sah Aurora vor sich. Nicht, wie sie gestern ausgesehen hatte, sondern die richtige Aurora: ihr Lachen, ihre freundlichen Augen im dunklen Gesicht, die kleinen schwarzen Locken. Der Geruch von verbrennendem Brot stach ihm in die Nase. Er griff hektisch nach der Pfanne, hielt sie unter den Wasserhahn. Eine Dampfwolke stieg ihm ins Gesicht. Die Metallfassung des Stiels verbrannte seine Hand. Er sah den schwarzen, matschigen Toast verständnislos an, stellte das Ganze ins Waschbecken und ließ kaltes Wasser über seine Brandwunde laufen.

Simon verließ die Küchenecke, stellte sich mitten ins Zimmer und atmete zweimal tief durch. Er musste sich unter Kontrolle bringen. Sich ablenken. Irgendwie ... Sein Blick fiel auf den Computer, an dem er seine Casts schnitt. Der einzige Teil der kleinen Wohnung, der ganz allein sein Reich war. Für Technik hatte Aurora sich nie interessiert.

Sein Cast hatte ihm immer Spaß gemacht. Daran könnte er arbeiten.

Er hockte sich an den kleinen Tisch und fuhr den alten Rechner hoch. Es dauerte fast zehn Sekunden, bis alle Programme einsatzbereit waren. Er verschob die Videos, die er in den letzten Tagen aufgezeichnet hatte, vom Pod auf den Computer, wechselte in das Schnittprogramm und aktivierte die kleine Cam, mit der er seine Zwischenansagen aufnahm. Er griff nach der Harlekin-Maske am Boden. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne und richtete sich langsam wieder auf.

Lange besah er das Bild von sich, das die Cam auf seinen Bildschirm spielte. Er sah aus wie der Tod. Schwarzgrau war seine Haut, bis auf die dunklen Augenringe. Seine manische Idee, ein paar lustige Bemerkungen aufzunehmen, verging wie Rauch in der Luft.

Es war Zeit, nachzudenken. Was sollte er jetzt tun?

Aurora war tot. Seine Schwester, sein letztes verbliebenes Familienmitglied, war tot. Er musste wissen, was geschehen war, oder er würde nie wieder Ruhe finden.

Die Polizei würde den Mann aus dem Flur finden, und dann würde er es erfahren.

Und wenn nicht?

Simon überlegte. Das erste Mal seit dem Aufwachen hatte er das Gefühl, dass sein Gehirn wieder richtig funktionierte. Das erste Mal, seit er Aurora sterben gesehen hatte.

Etwas war gestern Abend merkwürdig gewesen. Was?

Dann kam er darauf. Der gute Bulle hatte seltsam auf Auroras Pod reagiert. Was hatte er dort gesehen?

Langsam formte sich eine Idee.

Vor drei Jahren hatte Aurora sich ihren billigen, gebrauchten Pod gekauft. Simon hatte ihn für sie eingerichtet. Natürlich hatte er ihr eingeschärft, danach das Passwort zu löschen und das Konto stattdessen mit Stimmerkennung, Fingerabdruck oder Retinascan zu sichern.

Aber wie er seine Schwester kannte ...

Er rief den Webzugang von Auroras Provider auf. Tatsächlich – kein Kamera-Erkennungsfeld, sondern eine altmodische Passwort-Eingabe.

Log-in: Aurora_Freeman

Passwort: Aurora2405

Es klappte!

Er hatte ihre E-Mails, ihre Kontakte, ihre Fotos. Die letzten Aktualisierungen stammten vom Vorabend.

Simon sah sich die Bilder an – und war fassungslos. Er druckte eines aus, nahm die Visitenkarte des Polizisten und rannte aus der Wohnung, ohne den Rechner abzuschalten.

 

Ein Uniformierter brachte Simon in einen Verhörraum. So hatte Simon sich Verhörräume zumindest immer vorgestellt: ein Tisch, drei einfache Stühle, keine Fenster. Dafür ein großer Einwegspiegel in der Wand.

Spence und di Scoglio warteten auf ihn. Spence stand auf und winkte ihn herein. »Kommen Sie rein, Mister Freeman. Was führt Sie zu uns?«

Simon schaute kurz zu di Scoglio herüber. Spence verstand den Wink und nickte dem Sergeant zu. Der blonde Polizist verschwand.

Aus seiner Jackentasche zog Simon den Ausdruck hervor. Das Bild zeigte seine Schwester, nackt, in den Armen eines hellhäutigen, weißhaarigen Mannes mit dunkelroten Augen.

Spence nickte bedächtig. »Wo haben Sie das her?«

»Ich habe Zugriff auf Auroras Fotocloud. Die Fotos sind von gestern Abend! Da war kein Mensch bei ihr, sondern dieser Arkonide!«

Der Polizist seufzte. »Mister Freeman, bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.« Er sah Simon ernst an. »Wir haben die Überwachungsvideos, wir wissen, wer gekommen und gegangen ist. Und das war ein dunkelhäutiger Mensch.«

»Aber ...« Simon war fassungslos. Er hielt Spence den Ausdruck unter die Nase. »Wie erklären Sie das hier?«

Spence nahm den Ausdruck und betrachtete ihn. »Computerbilder sind leicht zu fälschen, Mister Freeman.« Er faltete das Blatt und steckte es in die Hemdtasche. »Bitte vertrauen Sie uns, wir sind Profis. Wir finden den Mann.«

Di Scoglio erschien wieder in der Tür und führte ihn die Flure entlang. »Vergiss das mit den Bildern einfach«, sagte der Polizist. »Ist für alle am besten.«

»Wollen Sie das denn überhaupt nicht überprüfen?«

Di Scoglio blieb kühl. »Glaubst du, wir legen uns mit Arkoniden an?« Der Mann von der Terra Police blickte Simon herablassend an. »Und du solltest das auch nicht. Bevor es Ärger gibt, denk dran: Wir haben es komplett in der Hand, wie deine Schwester im Gedächtnis bleibt. Unschuldiges Opfer oder Drogennutte. Ganz deine Entscheidung. Und jetzt hau ab. Nächste Woche kannst du die Leiche für das Begräbnis abholen lassen.« Mit diesen Worten schob er Simon auf die Straße hinaus.

 

Simons beherrschte sich, bis er nach Hause kam. In der Wohnung trat er als Erstes vor Wut gegen den Kühlschrank. Die Tür sprang auf, mit einer halb leeren Flasche Weißwein darin. Das Etikett war unlesbar, arkonidische Zeichen. Der Rotaugendreck stand immer häufiger in den Supermärkten. Oder Produkte, die arkonidisch wirken sollten.

Er nahm die Flasche und drehte sie in der Hand. Eines war ihm klar: Er wollte den Arkoniden erwischen.

Seit dem Tod ihrer Eltern, seit dem Umzug nach D. C. hatte er zu allem gelächelt und genickt, jede Demütigung im Job ertragen, um Aurora ihre Chance auf etwas Besseres zu sichern.

Nun war sie tot, und er hatte ein einziges Mal etwas für sich gefordert: Gerechtigkeit.

Und dann war etwas ganz Alltägliches passiert. Nur ein bisschen Polizeiwillkür. Keine besonderen Vorkommnisse.

Bisher.

Sein Rechner lief noch. Eine Fehlermeldung prangte auf dem Bildschirm.

Account unbekannt. Bitte überprüfen Sie die Zugangsberechtigung.

Er war fassungslos. Nicht nur, dass die Polizei nicht half: Sie hatte die Beweise vernichtet, Auroras Account löschen lassen! Ihre Nachrichten, all ihre Bilder. Ihre Erinnerungen.

Nur das eine Bild, das er ausgedruckt hatte, war noch geöffnet.

Ebenso wie sein Videoschnitt-Programm.

 

 

Washington Harlequin Cast, veröffentlicht am 13. Januar 2038

 

»Hallo, Leute! Herzlich willkommen zur Sonderausgabe des Washington Harlequin – heute mit einem ganz besonders krassen Fall ...«

Der Harlekin öffnet den Mund und starrt fassungslos in die Kamera. Ein optischer Effekt vergrößert seine Augen, bis er wie eine Cartoonfigur aussieht.

»Es geht um unsere Freunde von der Terra Police. Unsere Freunde und Helfer!«

Eine kleine Fotomontage bekannter Polizeigewalt-Schnappschüsse seit den 1960ern bis zu den ersten Tagen der Terra Police flattert über den Bildschirm wie in einem alten Daumenkino.

»Und es geht um diese Frau!«

Ein Standbild: eine junge Schönheit, die Haut ein warmer Braunton, im Talar ihrer College-Abschlussfeier. Der Doktorhut kann die vielen kleinen schwarzen Locken nicht bändigen. Ihre Augen lachen den Zuschauer an.

»Dieses Bild ist einen guten Monat alt. Weiß ich genau, denn ich hab es selbst gemacht. Heute sieht sie etwas anders aus.«

Eine Wand von geschlossenen Schubladen in einem Leichenschauhaus. Ein blinkender roter Pfeil schiebt sich ins Bild und zeigt auf eine der Laden.

»Und die Figuren hier ...« Ein Ausschnitt von der Eröffnungsfeier des Terra-Police-Präsidiums in Washington D. C. Der arkonidische Fürsorger Satrak steht mit dem Commissioner an einem Rednerpult und wedelt mit den Armen.

»... die wissen ganz genau ...« Der Fürsorger sieht albern aus, wenn er gestikuliert, man aber seine Worte nicht hört. Hinter ihm nehmen arkonidische Roboter das große Schild der Metropolitan Police von der Wand und ersetzen es durch »Terra Police«.

»... wer das getan hat.«

Wieder das Leichenschauhaus.

»Und zwar, weil ich es ihnen gesagt habe. Das war nämlich der hier.«

Ein Arkonidengesicht, wie aus einem Podfoto ausgeschnitten.

Dann wieder der Harlekin auf dem Display. »Jetzt kommt ein Special Feature: Viele von euch fragen seit Jahren, wer der Washington Harlequin ist. Heute nehme ich die Maske ab.«

Er tut, was er angekündigt hat. Die Mütze und die Maske fallen. Ein junger Schwarzer kommt zum Vorschein.

»Mein Name ist Simon Freeman. Gestern wurde meine Schwester Aurora von einem Rotauge ermordet. Ich habe der Terra Police die Beweise übergeben. Man hat mich nach Hause geschickt. Sie haben mir gedroht, das Andenken meiner Schwester in den Schmutz zu ziehen, wenn ich nicht den Mund halte. Der Washington Harlequin hält nicht den Mund. Meine Schwester Aurora Freeman war zwanzig Jahre alt, als dieser Arkonide sie umgebracht hat.«

Simon zeigt einen Ausdruck des Bildes in die Kamera.

»Haltet Aurora in Ehren. Und helft mir, das Rotauge zu finden, weil die Terra Police es nicht tut.«

 

2.121.873 Views in den ersten zwölf Stunden.

983.289-mal geteilt.


5.

Fukushima

Donnerstag, 14. Januar 2038

 

Aito erschien wie aus dem Nichts im Passagierraum des geparkten Gleiters.

»Noch fünf Minuten bis zu Ihrem Auftritt, Fürsorger.«

Satrak nickte seiner Assistentin geistesabwesend zu, während er den Text seiner Rede durchging. Als er es bemerkte, schalt er sich: Er war wieder in schlechte Angewohnheiten zurückgefallen. Jede Geste gegenüber der Künstlichen Intelligenz war überflüssig – schließlich befand sie sich nicht wirklich im Raum, sondern wurde nur auf seine Netzhaut projiziert und in den Hörnerv eingespielt.

Bis vor wenigen Wochen hatte der Fürsorger seine virtuelle Assistentin stets wie ein reales Wesen behandelt, wenn er allein war; er hatte Aito absolut vertraut. Aber dann hatten die lästigen Menschen sie manipuliert und gegen ihn verwendet. Seitdem machte er sich immer wieder bewusst, dass Aito mit den riesigen Augen und dem schimmernden Fell zwar aussehen möchte wie die perfekte Schönheit – aber letztlich war sie nur ein technisches Produkt. Fehlbar.

Dennoch blieb Aito die verlässlichste Vertraute, die er in dieser Schlangengrube von Protektorat hatte.

»Danke. Verläuft alles nach Plan?«

»Der Premierminister des Bundesstaats Japan hat seine Teilnahme vor wenigen Minuten abgesagt. Auf dem Flug zu uns ist er an einer heftigen Infektion des Magen-Darm-Trakts erkrankt.«

Auf sein Handzeichen verschwand das Holo mit dem Redetext. »Wen schicken sie als Vertretung?«

»So kurzfristig ist kein ranghohes Regierungsmitglied abkömmlich.«

Satraks Nackenfell sträubte sich. Konnte auf dieser Welt einmal irgendetwas nach Plan verlaufen? »Kümmere dich darum, dass die Kameraperspektiven angepasst werden. Es soll so aussehen, als hätte ich die Ansprache von vornherein allein geplant.«

»Ja, Fürsorger«, bestätigte die KI.

Es war unglaublich. Diese Menschen konnten nicht einmal einfache Terminabsprachen einhalten. Andererseits waren sie organisiert und einfallsreich genug, den Kräften des Imperiums immer wieder Ärger zu bereiten, trotz ihrer geradezu absurd rückständigen Technik. Wenn man sich nur Fukushima ansah: Statt das Problem zu lösen, pumpten sie seit mehr als siebenundzwanzig Jahren jeden einzelnen Tag eine Tonne Wasser in die havarierten Reaktoren, um eine weitere Kernschmelze zu verhindern.

»Noch zwei Minuten, Fürsorger.«

»Danke.«

Menschen und Arkoniden ... Dieses Rätsel ließ Satrak keine Ruhe. Die Angehörigen beider Völker waren tatsächlich genetisch verwandt. Das war nach den bisherigen Erbgutuntersuchungen vollkommen klar. Administrator Adams hatte also jedes Recht gehabt, die Hochstufung vom Protektorat zur Kolonie zu beantragen.

Es gab nur einen Haken: Die genetischen und die archäologischen Funde passten nicht zusammen. Arkoniden waren erst vor 10.000 Jahren hier im Larsafsystem gelandet. Die Menschen aber waren damals schon da gewesen. Es gab nicht einmal gemeinsame Vorfahren. Nein, die Bewohner dieser Welt hatten sich nachweislich über Millionen von Jahren auf ihr entwickelt, vom Einzeller bis zu den aufsässigen Wilden, die sie heute waren.

Der logische Schluss war also, dass die Arkoniden direkt oder indirekt von den Menschen abstammen mussten. Von einer Spezies, die noch Energie aus Kernspaltung gewann. Lächerlich.

»Dreißig Sekunden.«

Satrak erhob sich und verscheuchte die verstörenden Überlegungen. Er würde Adams' Antrag ans Imperium weiterleiten, sobald er die Erklärung für die Verwandtschaft gefunden hatte.

Jetzt stand etwas anderes an: die gute Tat des Tages.

 

Satrak verließ den Gleiter und ging gemessenen Schrittes zu der Bühne, die irgendeine japanische Firma mitten ins Katastrophengebiet gestellt hatte.

»Aito«, murmelte der Fürsorger. »Stell sicher, dass die hieran beteiligten Arbeiter untersucht und gegebenenfalls behandelt werden.« Es wäre sehr peinlich, wenn seine Wohltat überflüssige Krebserkrankungen in der Zivilbevölkerung nach sich zöge. Die Gäste waren durch arkonidische Präventivmedizin geschützt, aber an die Arbeiter hatte möglicherweise niemand gedacht.

Die Gäste ... Er blickte über die Sitzreihen. Viele Plätze waren leer geblieben. Sein Team hatte eine deutlich größere Teilnehmerzahl vorhergesagt. Wo waren die versprochenen Leute von den Umweltschutzorganisationen, Greenpeace und wie sie alle hießen? Von ihnen hatte er sich einen Protest gegen menschliche Kernkraft erhofft. Das hätte seine Heldentat noch populärer gemacht. Aber: nichts. Dabei waren diese Gruppen doch bekannt dafür, in kürzester Zeit spektakuläre Aktionen zu organisieren. Seltsam.

»Warum sind so wenig Leute hier? Wie sieht das im Bild aus?«

Aito spielte ihm den weltweit übertragenen Livestream auf die Netzhaut. Jemand in der Bildbearbeitung hatte die freien Plätze mit virtuellen Teilnehmern gefüllt, die gespannt auf die Worte des Fürsorgers warteten. Nicht schön, falls jemand die Echtheit der Bilder später infrage stellte. Aber was sie auf ihren Bildschirmen sahen, glaubten die Menschen eher als jede lückenlos belegte Wahrheit – so viel hatte Satrak über diesen Planeten schon herausgefunden.

Er kam zum Rednerpult mit dem Mikrofon. Das war eine ebenso rückständige Technik wie Kernspaltung, aber arkonidische Akustikfelder waren nicht kompatibel mit menschlicher Übertragungstechnik. »Setz einen Ingenieur in Terrania daran, dass wir in Zukunft nicht mehr auf diese Dinger angewiesen sind!«

Aito bestätigte. Nur zwei Tage würde die Zusammenführung der beiden Verfahren dauern.

Auf den Gedanken hätte er auch früher kommen können. »Lass uns anfangen.«

Aito aktivierte das Mikrofon. Satrak widerstand der Versuchung, das Gerät durch Antippen oder Pusten zu überprüfen.

»Menschen der Erde! Die Protektorate des Großen Imperiums sind glückliche Welten. Sie kennen nur Wohlstand und Frieden.« Zugegeben eine idealisierte Darstellung, aber wer würde ihm das Gegenteil beweisen? »Auch ihr werdet eines Tages die Großzügigkeit des Imperiums in vollen Zügen genießen können. Gemeinsam werden wir diesen Planeten jeden Tag etwas lebenswerter machen.« Satraks bisher salbungsvoller Tonfall wurde ernst. »Doch dieser Weg ist weit, denn die Erde ist eine geschundene Welt. Euer Raubbau an ihren Ressourcen und euer Spiel mit Mächten, die ihr nicht beherrscht, haben sie verheert. Und kaum eine Region war schlimmer dran als jene, aus der ich heute zu euch spreche.«

In der Netzhautprojektion erkannte er, dass die Kamera den Aufnahmewinkel öffnete. Hinter ihm sah man nun die drei Metalltürme und die Reaktorblöcke eins bis vier des Kernkraftwerks Fukushima. Hier hatte die letzte große Nuklearkatastrophe der Menschheit begonnen. Die letzte bekannte jedenfalls; Shimane war von den japanischen Medien weitgehend totgeschwiegen worden und taugte deshalb nicht für öffentlichkeitswirksame Wohltaten.

Die Blöcke zwei und vier glänzten nach wie vor als strahlend weiße Quader – sie hätten für die menschliche Erfindungs- und Tatkraft stehen können. Block eins und Block drei bildeten einen wirkungsvollen Kontrast dazu: die riesigen Betonsärge mit dem komplizierten Kühlsystem, über das menschliche Techniker jeden Tag aufs Neue knapp eine Katastrophe verhinderten.

Bis zu diesem Tag.

»Die Kernspaltung war nur einer der gefährlichen Irrwege, die ihr Menschen eingeschlagen habt. Fukushima ist ein Mahnmal dafür, dass menschlicher Größenwahn in den Untergang führt. Die sanfte Anleitung des Imperiums wird euch vor solchen Fehlern in Zukunft bewahren.« Satrak setzte das menschenähnliche Lächeln auf, das er für solche Auftritte übte. »Aber wir sind nicht auf diese Welt gekommen, um Mahner und Erzieher zu sein. Fukushima ist ein Schandfleck auf dieser schönen Welt. Wir befreien euch davon!«

Die bezahlten Claqueure im Publikum brachen in frenetischen Jubel aus. Der Rest der Gäste applaudierte eher verhalten. Der Mangel an Begeisterung irritierte Satrak. Nach seinem Auftritt musste er nachforschen, was hier los was. »In dieser Minute bezieht über uns die NAS'TUR VII Position. Auf mein Zeichen wird dieses machtvolle Raumschiff das Geschwür aus der japanischen Erde lösen und die immerwährende Gefahr, die ihr Menschen über euch gebracht habt, in eure Sonne tragen! Die Beiboote der NAS'TUR bleiben hier. Sie tilgen die strahlenden Gifte aus dem Boden. Bald werden hier wieder Leben und Handel blühen!« Er machte eine Kunstpause. »Die Erlösung von Fukushima beginnt ... jetzt!«

Wieder jubelten die Claqueure los.

Auf einmal war die Luft elektrisiert – der normale Nebeneffekt eines Traktorstrahleinsatzes dieser Größenordnung. Satrak spürte, wie sein Nackenfell sich aufstellte. Er drehte sich noch nicht zu dem Kraftwerk um, sondern verließ sich darauf, dass die Ruine sich hinter ihm langsam in den Himmel hob. Er wollte kein Bild des Zweifels abgeben, sondern eines der Stärke, Kompetenz und der Zuversicht.

Aito meldete sich. »Wir haben etwa 300 Millionen Livezuschauer in der ganzen Welt, mehr als erwartet. Die Bergung verläuft plangemäß.«

Das Licht neben dem Pultmikrofon erlosch; Satraks Teil war getan. Beifall brandete auf. Der Applaus echter Begeisterung diesmal, ohne die bezahlten Klatscher, ohne Zurückhaltung. Tobende Zustimmung, ein Beifallsorkan. Satrak drehte sich nun doch um.

Das Kraftwerk Fukushima schwebte mittlerweile etwa dreißig Meter über dem Erdboden. Auf den Blöcken zwei und vier, den intakten weißen Quadern, standen Lichtprojektionen aus unbekannter Quelle. Doch noch eine Greenpeace-Aktion?

Nein, das war etwas anderes. Aber was? Block zwei zeigte das Gesicht eines Menschen, einer jungen, dunkelhäutigen Frau in einem seltsamen, dunkelblauen Gewand. Sie trug einen quadratischen Hut in der gleichen Farbe. Unter ihr stand in leuchtenden Lettern: Aurora in Ehren!

Block vier ließ Satraks Atem stocken. Darauf sah man das grinsende Gesicht eines jungen Arkoniden. Und den Schriftzug Findet ihren Mörder! KYE!


6.

Hope, New Earth

Samstag, 9. Januar 2038

 

Die Fahrt im Lift des Tower of Hope reichte Deringhouse, um wieder zu Atem zu kommen. Im Konferenzraum in der neunten Etage wartete Chaktor auf seinem üblichen Platz. Von Tirkassul war noch nichts zu sehen, ebenso wenig wie von Lodevven. Das war allerdings keine Überraschung. So schnell konnte der Kommandant der ITAK'TYLAM gar nicht vom Landefeld westlich von Hope ins Stadtzentrum gelangen.

»Wissen Sie schon mehr?«, fragte er Chaktor.

Der Ferrone schüttelte den Kopf. Die kupferroten Haare flatterten. »Nur, dass die ITAK'TYLAM und die KATMAR zurück sind. Es gibt noch keinen Bericht, beide Schiffe haben sich an die Funkstille gehalten.«

»Die KATMAR auch!« Deringhouse fiel ein Stein vom Herzen. »Sehr gut. Ich muss mich wohl bei Tirkassul entschuldigen.« Er erinnerte sich nur zu gut an ihre Sitzung, in der sie die Mission der beiden Schiffe beschlossen hatten. Deringhouse hatte sich zunächst vehement gegen den Einsatz ausgesprochen, weil ihm das Risiko zu hoch erschien und der mögliche Gewinn zu unbedeutend.

»Warten wir ab«, sagte Chaktor. »Noch wissen wir nicht, ob die Schiffe Erfolg hatten.« Der Ferrone stand auf und trat an die große Panoramascheibe. Das Fenster hatte Naat-Format, viereinhalb oder fünf Meter hoch. Der blauhäutige Mann aus dem Wegasystem wirkte davor noch kleiner, als er ohnehin schon war. Es war leicht, Chaktor zu unterschätzen. Zum einen reichte er Deringhouse nur bis zur Brust – der Blick hinab gaukelte ein Gefühl der Überlegenheit vor. Zudem wählte er meist einfache Worte, die seine Herkunft aus einer Arbeiterfamilie nicht verbargen.

Aber seit ihrer ersten Begegnung bei der Schlacht um seine Heimatwelt hatte er stets jene Hartnäckigkeit und Geradlinigkeit gezeigt, die ihn überhaupt erst in die ferronische Raumflotte gebracht hatte. Chaktor sah die Dinge, wie sie waren, und sagte seine Meinung schnörkellos. Wenn Tirkassul der Militärexperte im Triumvirat war und Deringhouse der Mann mit den langfristigen Visionen, war der Ferrone der Macher.

Deringhouse hatte keinen euphorischen Ausbruch von Chaktor erwartet, aber dieser völlige Mangel an Begeisterung war überraschend. Eigentlich sogar alarmierend. »So pessimistisch? Sie selbst haben mir erklärt, warum es absolut unmöglich ist, dass unsere Falle scheitert. Ich war derjenige mit den Bedenken.«

»Ich habe kein gutes Gefühl«, gestand der Ferrone. »Und ich habe zu viele unmögliche Dinge gesehen, seit ich den Menschen begegnet bin.«

Deringhouse war verwirrt. »Warum haben Sie dem Einsatz dann überhaupt zugestimmt?«

Chaktor breitete die Arme aus und drehte die Handflächen himmelwärts – eine erstaunlich menschliche Geste. »Wir können nicht ewig auf diesem Planeten festsitzen und nichts tun, sonst drehen unsere Leute irgendwann durch. Lieber leite ich ihre Unruhe in ein kalkuliertes Risiko, als dass sich Frust und Ärger irgendwann unkontrolliert Bahn brechen.«

Wie beispielsweise, wenn jemand Steine in die Scheiben einer Verbündeten wirft, dachte Deringhouse.

Aber bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür des Konferenzraumes erneut. Tirkassul kam herein. Der Naat schritt noch energischer als sonst; Deringhouse meinte, eine Spur Selbstzufriedenheit in der Gestik zu erkennen. Aber möglicherweise spielte ihm seine Fantasie einen Streich. Die dreiäugigen Riesen aus dem Arkonsystem waren den Menschen immer noch so fremd, dass Interpretationen von Mimik oder Körpersprache mit hoher Wahrscheinlichkeit danebengingen. Außer, ein Naat nahm Angriffshaltung ein. Das war unmissverständlich. Und es kam ziemlich oft vor in ihrer Kultur, die auf dem Recht des Stärkeren beruhte.

Tirkassul setzte sich und sah ihn stumm an; erwartungsvoll, wahrscheinlich.

So nicht, dachte Deringhouse. Die Zusammenarbeit mit Tirkassul stellte ihn regelmäßig vor Herausforderungen. Der Naat war mindestens fünfzig, also doppelt so alt wie er. Und für einen Kämpfer in der Imperiumsflotte war es bei Weitem nicht selbstverständlich, dieses Alter überhaupt zu erreichen. Tirkassul hatte unzählige Raumschlachten und Bodenkämpfe überlebt – viele helle Narben auf der sandbraunen Haut bewiesen es. Er konnte mit gnadenloser Härte vorgehen. Zugleich stellte er den Sinn von Befehlen infrage. Erst diese Fähigkeit hatte ihn auf die Seite der Menschen wechseln lassen.

Zweifellos war Tirkassul der erfahrenste der Triumvirn. Aber letztlich blieb er ein Soldat, der in den Strukturen von Befehl und Gehorsam dachte. Und er war ein Naat. Der Führungsanspruch des Stärkeren war tief in seiner Kultur verankert. Im Triumvirat gab es jedoch keinen starken Mann. Es war dem Naat immer wieder anzumerken, dass er dies als Lücke empfand, die er instinktiv schließen wollte.

So begegnete Deringhouse ihm zwar stets mit Respekt; aber oft hatte er das Gefühl, dass er ihm die Stirn bieten musste. Mal sehen, ob wirklich eine Entschuldigung für seine Ablehnung des Einsatzes nötig war. Jedenfalls nicht, bevor sie den Bericht des oder der Kommandanten gehört hatten. Und letztlich blieb es dabei: Das ganze Manöver war überflüssig und riskant gewesen.

Wenn die ITAK'TYLAM und die KATMAR an der Hyperfunkrelaiskette zwischen der Erde und Arkon lauerten, konnten sie mit Glück ein oder zwei Reparaturschiffe aufbringen. Das Imperium hatte ja nur Millionen davon, die es als Ersatz schicken konnte. Für die Terranische Flotte hingegen, mit ihren acht zusammengewürfelten Schiffen, war jeder Verlust unersetzlich. Und er wollte gar nicht daran denken, was geschah, sollte Chetzkel die Position von New Earth aus den Schiffsspeichern auslesen oder aus Gefangenen herausfoltern.

Nach einer Weile brach der Naat das Schweigen. »Der erste Einsatz der Terranischen Flotte scheint erfolgreich. Sehen Sie das auch so, Deringhouse?«

»Bisher wissen wir nur, dass beide Schiffe zurückgekommen sind. Das ist kein Erfolg, sondern das Minimalziel. Bevor wir das nächste Husarenstück planen, möchte ich gern genau wissen, was vorgefallen ist.« Er merkte, dass sein Ärger durchklang. Wahrscheinlich war es nicht clever, sich jetzt provozieren zu lassen. Wenn tatsächlich alles plangemäß gelaufen war, würde er später umso mehr Kreide fressen müssen, bis er Tirkassul gratulieren konnte. Aber er teilte Chaktors üble Vorahnung.

Wieder fuhr die Tür zur Seite, und zwei weitere Naats betraten das Besprechungszimmer: Lodevven und Jordiin, die Kommandanten der ITAK'TYLAM und der KATMAR. Deringhouse erschrak. Lodevvens Gesicht und seine Hände zeigten viele große, unnatürlich helle Flecken, als seien dort in großem Maßstab Verbrennungen geheilt. Diese Verletzungen waren neu.

Irgendetwas war schiefgegangen – und zwar gewaltig. Deringhouse kämpfte die Versuchung nieder, eine Bemerkung in Richtung Tirkassul zu machen. Dafür war die Lage zu ernst.

Chaktor löste die Spannung. »Berichten Sie«, bat er schlicht.

Lodevven begann: »Wir wurden verraten. Die ersten zwei Funkrelais, die wir sabotiert haben, wurden von einem Verband aus zwei kleinen Einheiten und einem Tender repariert. Befehlsgemäß haben wir uns ferngehalten, obwohl wir den Schiffen überlegen waren.«

Deringhouse nickte. Das war seine Bedingung für die Zustimmung zum Einsatz gewesen: Angegangen wurden nur einzelne Schiffe des Imperiums. Tauchten mehrere Einheiten auf, gab es keinen Angriff, selbst wenn die Chancen gut standen. Er konnte sich aber vorstellen, dass es Kriegern wie den Naats schwerfiel, auf einen solchen Kampf zu verzichten.

»Was geschah weiter?«, fragte Chaktor.

Diesmal antwortete Jordiin. »Das dritte Relais wurde von einem einzelnen Schiff angeflogen. Wir haben definitiv nur eine Transition angemessen. Wir haben angegriffen, aber sofort nach dem ersten Schusswechsel ist die AGEDEN aufgetaucht und hat uns unter Feuer genommen. Sowohl die ITAK'TYLAM als auch meine KATMAR wurden schwer beschädigt.« Er blickte hinüber zu Lodevven. »Die ITAK'TYLAM hat zudem zwei Korvetten mit siebenundachtzig Mann Besatzung verloren.«

Deringhouse wurde übel. Die AGEDEN war das Flaggschiff des arkonidischen Protektorats; ein Schlachtschiff, der ITAK'TYLAM und der KATMAR in jeder Hinsicht überlegen. Wenn das ihr Gegner war, dann war es ein Wunder, dass sie nur zwei Beiboote verloren hatten und nicht die beiden Kreuzer! Und – die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag – das Auftauchen der AGEDEN bedeutete, dass Chetzkel persönlich ihnen aufgelauert hatte. Die Flüchtlinge von der Erde hatten vor dem Befehlshaber der Protektoratsflotte gewarnt. Der Arkonide gab niemals auf, ließ nicht ab, bevor er seine Beute erlegt hatte.

Deringhouse zwang sich zur Besonnenheit. »Wie erklären Sie sich den Fehlschlag?«, fragte er.

Jetzt sprach wieder Lodevven. Die alte und die neu gezüchtete Haut in seinem Gesicht bewegten sich dabei in seltsamen Mustern. »Wir werten den Angriff seit drei Tagen aus. Er bleibt unerklärlich, da wir vor dem Auftauchen der AGEDEN nur die Transitionen der drei Reparaturschiffe angemessen haben. Das Schlachtschiff muss bereits vor der Sabotage der Relais gewusst haben, wo wir zuschlagen würden, und dort gewartet haben.«

Deringhouse stutzte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Chetzkel tagelang untätig herumsaß und auf einen Angriff lauerte. Das stimmte nicht mit den Informationen der Widerständler überein, die auf der Erde die LATAS gekapert und den Tender zur Terranischen Flotte entführt hatten.

Bevor er nachhaken konnte, riss Tirkassul das Gespräch an sich. »In welchem Zustand sind die Schiffe? Ist der Kampfwert eingeschränkt?« Was hatte der Naat denn vor? Sie hatten sich gerade eine blutige Nase geholt, und er fragte nach der Kampfbereitschaft? Die ITAK'TYLAM war früher Tirkassuls Kommando gewesen. Wollte er Vergeltung für den Verlust der Korvetten?

»Beide Schiffe werden gerade auf der LATAS überprüft«, sagte Lodevven.

»Noch einmal zurück, bitte«, sagte Deringhouse. »Sie meinen, wir wurden verraten, weil die AGEDEN wusste, wo Sie angreifen würden. Richtig?«

Beide Kommandanten nickten.

Deringhouse massierte seine Nasenwurzel, während er seine Gedanken ordnete. »Nehmen wir an, dass jemand unseren Plan verraten hat. Dann hätte Chetzkel schon vor der Sabotage der Relais gewusst, dass wir mehrere dieser Stationen als Köder benutzen wollten.« Tirkassul und Chaktor drehten sich zu ihm. »Extrem unwahrscheinlich, ich weiß. Aber nur mal theoretisch.«

Er sah wieder zu den beiden Kommandanten. »Aber woher wusste Chetzkel, welche der Relais wir sabotieren würden? Diese Entscheidung haben Sie doch erst kurz vor dem Einsatz selbst getroffen, oder?«

Jordiin öffnete seinen Mund, klappte ihn aber nach einer Sekunde wieder zu.

Lodevven bestätigte. »Ich habe die Entscheidung getroffen, nur Minuten vor dem Einsatz des Sabotagekommandos.«

»Und wie?«

»Ich habe gewürfelt«, murmelte der Naat.

Deringhouse war einen Moment verblüfft, dann gratulierte er in Gedanken. Kurzfristige Entscheidungen mit Zufallsfaktor machten einen Plan für den Gegner undurchschaubar. Eigentlich. »Und nach der Sabotage haben Sie die Relaiskette pausenlos überwacht. Die AGEDEN konnte also nicht unbemerkt in die Nähe springen, oder? Irgendetwas stimmt da doch nicht. Selbst wenn Chetzkel sich schon vor Ihrem Einsatz auf die Lauer gelegt hätte, dann hätte er aus reinem Zufall aus gut drei Dutzend Relais eines von denen auswählen müssen, die Ihre Würfel bestimmen.«

Lodevven hob und senkte die Schultern. Diese Geste hatte er sich bei den Menschen abgeschaut.

Deringhouse wandte sich an die anderen beiden Triumvirn. »Meine Herren, der Einsatz ist auf ganzer Linie gescheitert. Chetzkel hat Möglichkeiten, von denen wir nichts geahnt haben. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie die AGEDEN auftauchen konnte, ohne dass wir ihren Sprung anmessen. Die Arkoniden müssen eine Möglichkeit haben, die Transitionen von mehreren Schiffen so zu synchronisieren, dass sie als einzelner Sprung wahrgenommen werden.«

»Das ist unmöglich«, widersprach Tirkassul sofort.

»Haben Sie eine andere Erklärung?«, giftete Deringhouse zurück.

Chaktor hob beschwichtigend die Hände. »Betrachten wir noch einmal die Fakten.«

Eine Nachricht lief ein. Die LATAS hatte die Überprüfung der beiden Schiffe abgeschlossen: Alle Beschädigungen ließen sich mit den Mitteln des Tenders beheben. Abgesehen natürlich vom Verlust der beiden Korvetten.

Prinzipiell eine gute Nachricht, aber Deringhouse ahnte, dass Tirkassul wieder Oberwasser bekam.

Tatsächlich schmiedete der Naat schon neue Angriffspläne. »Dann wissen wir jetzt besser, womit wir rechnen müssen. Beim nächsten Einsatz sind wir darauf vorbereitet!«

»Beim nächsten Einsatz? Haben Sie den Verstand ...?« Deringhouse biss sich auf die Zunge. Den Naat zu beleidigen, brachte nichts. Bemüht ruhig fuhr er fort: »Wir haben erfahren, dass wir Chetzkels Möglichkeiten eben gerade nicht kennen! Vielleicht hat er schon die Position von New Earth bestimmt und bereitet den Angriff vor! Wir brauchen unsere Schiffe hier!«

Deringhouse sah Chaktor an, doch der Ferrone ignorierte seine stumme Aufforderung. Keine Unterstützung von dieser Seite.

Lodevven räusperte sich grollend. »Die Position von New Earth kennt er nicht. Sie war nicht in den Positroniken der zerstörten Korvetten gespeichert.«

»Und wenn er Überlebende verhört?«

»Naats fallen nicht in die Hände des Feindes«, sagte Tirkassul scharf. »Wenn Überlebende geborgen wurden, haben sie sich bereits umgebracht.«

Deringhouse atmete vernehmlich aus. Mit Naats zu diskutieren, war, wie mit einer Wand zu reden. »Kein neuer Angriff«, sagte er klar.

»Kein neuer Angriff ohne guten Plan«, antwortete Tirkassul. Er starrte Deringhouse mit allen drei Augen an. Der Anblick war Furcht einflößend. Vorfreude klang aus seiner Stimme. »Wir wissen jetzt, dass Chetzkel persönlich gegen uns vorgeht. Und wir wissen über ihn mehr als über jeden anderen Arkoniden auf der Erde. Das ist ein unschätzbarer strategischer Vorteil, den wir nutzen müssen.« Sein Tonfall wurde wieder nüchterner. »Ich habe noch eine Frage an die Kommandanten.«

Sollte er. Deringhouse gab mit einer resignierten Handbewegung sein Einverständnis.

»Warum kam die VEAST'ARK nicht zur Unterstützung?«, fragte der Naat.

Das ging zu weit. »Die VEAST'ARK«, platzte Deringhouse heraus, »ist auf Patrouillenflug. Sie hatte ausdrücklichen Befehl, von der Relaiskette fernzubleiben. Das wissen Sie genau! Wir verraten unseren geheimen Trumpf doch nicht, um eine Reparatureinheit aufzubringen!«

Der Naat nickte. »Und Ihr Kommandant hält sich brav an seine Befehle. Wäre dieser Everson ein echter Krieger, hätte er die strategische Bedeutung dieses Angriffs verstanden und wäre in der Nähe geblieben. Dann wäre die AGEDEN gefallen – und mit ihr der so gefährliche Reekha Chetzkel. Wir hätten die größte Bedrohung für die Erde beseitigt.«

Deringhouse biss die Zähne aufeinander. Natürlich hatte Tirkassul recht, aber im Nachhinein war man immer schlauer. »Was macht Ihr Volk denn mit Soldaten, die Befehle verweigern?«, fragte er eisig.

»Wir töten sie als Verräter. Oder wir verehren sie als Helden.«

Sie waren jetzt gefährlich nah an einem offenen Streit. Lodevven und Jordiin spürten wohl die Spannung; sie wichen etwas zurück. Es war an Chaktor, einen Ausweg aufzuzeigen: »Ich bezweifle, dass wir heute eine gemeinsame Linie finden. Wollen wir die Sitzung vertagen?«

Zumindest darauf konnte Deringhouse sich mit Tirkassul einigen.


7.

Washington, D. C.

Donnerstag, 14. Januar 2038

 

Simon erwachte mit dröhnendem Schädel. Neben seinem Sofa lag die Weinflasche mit der unlesbaren Beschriftung. Ein Glas hatte er nur trinken wollen, als er mit dem Schnitt fertig gewesen war. Um die Leere zu füllen, nach seiner verrückten Aktion, die Maske abzunehmen ...

Hatte er das wirklich getan? Hatte er vor lauter Frust, Wut und Verwirrung wirklich sein Gesicht gezeigt? Er hatte sich über so viele Leute lustig gemacht! Er musste den Cast sofort löschen. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

Er sprang auf. Der stechende Schmerz im Kopf ließ ihn wanken. Kurz stützte er sich an der Sofalehne ab, dann ging er sehr vorsichtig zum Rechner weiter.

Über zweihundert Millionen Views.

Zweihundert.

Millionen.

Sein Video war um die ganze Welt gegangen!

Aber wie?

Fassungslos rief er das Newsnet auf. Auroras Tod war die Nachricht des Tages – und zwar anscheinend weltweit, seit irgendwelche Aktivisten einen Auftritt des Fürsorgers mit Bildern aus seinem Cast gesprengt hatten. Die Bildregie der Arkoniden hatte nicht schnell genug reagiert. Zwei Sekunden waren die Projektionen zu sehen gewesen, bei Hunderten Millionen Livezuschauern hatte das gereicht. Genug von ihnen hatten Screenshots gemacht und verbreitet.

Aurora in Ehren!

Findet ihren Mörder! KYE!

Was hieß denn KYE?

Simons Pod klingelte. Nicht einmal laut, aber sein Schädel schmerzte von dem Geräusch. Burston ... Verdammt. Er hatte vergessen anzurufen. Das gab Ärger.

»Hallo, Mister Burston. Es tut mir leid. Ich wollte ...«

»Schon gut, Junge.« Die Stimme seines Chefs klang freundlich, rücksichtsvoll. So hatte er sie ewig nicht gehört. »Ich weiß, was passiert ist. Ich wollte fragen, ob wir irgendetwas für dich tun können.«

Simon stutzte. Wenn Jeth ihn vor zwei Tagen gefragt hätte, was wahrscheinlicher wäre: zweihundert Millionen Castviews oder eine nette Geste von Burston – er hätte wohl auf den Cast gesetzt. »Nein ... Ich denke, mir geht es den Umständen entsprechend.«

»Kommst du zur Arbeit?«

Simon blickte sich in der düsteren Wohnung um, sah die mahnende leere Weinflasche.

»Ja. Es ist besser, wenn ich hier rauskomme.«

 

In der kalten Januarluft verzog sich der Kater schnell. Beim Techstore waren die Schmerzen fast verschwunden. Als Simon eintrat, sah er Jeth – aber nicht im Blaumann, sondern im weißen Hemd mit schwarzer Hose. Die gleiche Kluft, die er sonst selbst beim Verkaufen trug. Sein Freund blickte ziemlich sauer drein.

Simon grinste. »Steht dir.«

»Nein, tut es nicht.« Jeth zupfte an dem Hemd herum. »Burston hat mich dazu gezwungen. Ich sollte den Verkauf übernehmen, falls du heute nicht kommst.«

»Und was macht Burston?«

»Versteckt sich im Büro. Wenn er mal rauskommt, hat er verdächtig gute Laune.« Jeth sah ihn prüfend an. »Wie geht's dir?«

Simon spürte neue Tränen aufsteigen. Er kniff die Augen zusammen, bis er sich wieder im Griff hatte. Ein Ist okay, danke dir brachte er nicht heraus. »Ich bin ziemlich fertig«, gab er zu.

»Du hast ganz schön was losgetreten.« Jeth lächelte freudlos. »Das hab ich eigentlich nicht gemeint mit Wir müssen den Cast bekannter machen.«

»Nicht witzig«, sagte Simon, ruppiger als beabsichtigt.

»Hast recht, sorry. Ich mein nur ... Das mit den Demos ist echt krass.«

»Was für Demos?«

Jeths Kiefer klappte herunter. »Du hast das echt nicht mitbekommen?« Er ging zum nächsten Screen und schaltete World News ein.

Im Moment lief ein Livebericht aus einer irischen Stadt. Einige Dutzend Menschen standen dort vor finsteren, kantigen Gebäudeblöcken. Sie hielten Transparente und Plakate in die Höhe. Die Erde den Menschen, las Simon, und Wie viele wollt ihr noch verschleppen? Manche Demonstranten hielten große Porträts von Unbekannten hoch – aber mindestens dreimal sah Simon auch Auroras Bild von der Abschlussfeier. »Was soll das?«, fragte er Jeth.

Sein Freund sah ihn nicht an, sondern blickte weiter auf den Schirm. »Die Menschen haben die Schnauze voll. Sie gehen überall auf die Straße und protestieren gegen die Verhaftungswelle in den letzten Tagen.«

Der Nachrichtensender übertrug jetzt aus Südfrankreich. Die Bilder glichen sich im Grunde, nur dass Simon hier die Transparente nicht verstand. Aber auch hier zeigten die Menschen Fotos von Verwandten und von seiner Schwester. »Was hat Aurora damit zu tun?«

Jeth zuckte die Schultern. »Gar nichts, glaub ich. Die Zeit war einfach reif dafür. Dein Cast war nur der Auslöser.«

Simon suchte nach einer Antwort, da flog Burstons Tür auf.

Der Manager trat heraus und rieb sich grinsend die Hände. »Perfekt! Die Leute vom Sender sind unterwegs!«

 

Die nächsten Stunden verliefen einfach nur bizarr.

Das Team von Washington One fuhr schon vor, als Simon sich noch mit Burston stritt und ihm erklärte, dass er auf keinen Fall vor eine Kamera wollte. Der Reporter und seine Kamerafrau überrumpelten ihn einfach. Ehe er sich versah, hatte Burston ihn neben einem Logo des Techstores aufgestellt. Simon erzählte die Geschichte vom Tod seiner Schwester, von der Untätigkeit der Terra Police, der Vernichtung der Beweise und von seinem Cast danach. Er verschwieg nur, dass Aurora nackt gewesen war. Von dieser Würdelosigkeit musste die Welt nicht erfahren.

Nach dem Interview verschwanden die Journalisten so schnell, wie sie gekommen waren. Jeth schaltete Washington One ein, und da liefen die Bilder schon. Der Reporter musste das Material noch aus dem fahrenden Wagen in den Sender geschickt haben. Simon wurde anmoderiert als Exklusiv: der Mann, der die weltweiten Proteste ausgelöst hat.

Simon sah sich selbst auf dem Schirm. Seine Geschichte war ergreifend. Erst jetzt, als er sich selbst sprechen hörte, fiel die Taubheit von ihm ab, die ihn seit zwei Tagen in ihren Klauen hielt.

Seine Schwester war tot.

Tot.

Der Schmerz kam über ihn wie ein Orkan. Simon hatte ihm nichts entgegenzusetzen.

 

Als er wieder zu sich kam, lag er auf einer kleinen Couch in Burstons Büro. Seine Augen fühlten sich verweint an. Seine Hände zitterten. Er wollte die Uhrzeit wissen, tastete nach seinem Pod ... Nichts.

Jeth saß neben ihm. Er hielt den Pod in der Hand. »Hi. Geht's wieder?«

»Wie ...« Simon musste sich räuspern. »Wie lange war ich weg?«

»Zwei Stunden etwa. Das heißt, zwischendurch hast du geredet und geweint. Aber du hast nicht auf uns reagiert. Weißt du das noch?«

Simon schüttelte den Kopf. »War wohl doch keine gute Idee, heute herzukommen.«

»Burston sieht das anders. Seit der Sendung kommen immer mehr Leute in den Laden. Er ist schon vier Screens losgeworden.«

Simon wurde wieder übel. Lag das an seinem Schwächeanfall, oder war ihm nur so zuwider, wie Burston die Situation ausnutzte?

»Das ist noch nicht alles.« Jeth hielt den Pod hoch. »Seit zwei Stunden steht das Ding nicht still. Du kannst mich bald als Manager bezahlen.«

»Was?«

»Erinnerst du dich, was ich von deiner Show auf ASMBC erzählt habe?« Jeth legte bedeutungsvoll die Stirn in Falten. »Du hast jetzt das Angebot, Festvertrag erst mal für ein Jahr. CNC wollte dich auch haben, hat aber weniger geboten; denen hab ich abgesagt. Colbert hat dich für morgen Abend in die Late Show eingeladen. Und du hast eine Anfrage als Redner auf einer Großdemo am Samstag am Lincoln Memorial. Krasse Sache. Simon Freeman redet da, wo einst Martin Luther King gesprochen hat ...«

Das war verrückt. Einfach verrückt. »Verarsch mich nicht.«

Sein Freund schüttelte den Kopf. »Tu ich nicht ... Ist alles wahr. Ich hab doch gesagt, du kommst mal groß raus.« Er sah ihn traurig an. »Wär nur schön, wenn der Anlass anders wär.«

Wieder übermannte Simon die Trauer. Sein Hals wurde eng. Tränen liefen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich kann das nicht«, sagte er nach einer Weile. »Bitte sag das ab.«

»Bist du irre?« Jeth sah so entsetzt aus, dass Simon fürchtete, er wolle ihn am Kragen packen und schütteln. »Die Chance kriegst du nur einmal im Leben!«

»Sieh mich an, Mann!«, schnauzte Simon zurück. »Glaubst du, ich geh in eine Sendung oder auf 'ne Demo und heul denen was vor?«

Jeth sah ihn lange verärgert an, gab aber schließlich nach. »Ok, ich sage Colbert und die Demo ab. Auch wenn es völlig bescheuert ist. Über die ASMBC-Show sprechen wir später, das musst du nicht heute entscheiden.« Er tippte auf Simons Pod herum und leitete die Kontakte aus der Anrufliste weiter an seine eigene Adresse. Er grinste. »Vielleicht heitert das hier dich auf. Wir kommen diesem Arkoniden auf die Spur. KYE hat sein Foto auf höchste Priorität gesetzt.«

Simon wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Was ist dieses KYE?«

»Kennst du nicht? Mann, du kriegst echt nichts mit, was außerhalb von Washington passiert ...« Jeth klang einigermaßen fassungslos. »KYE heißt ›Know Your Enemy‹. So ein Onlineprojekt – da tragen Menschen Informationen über die Arkoniden zusammen, mit denen sie zu tun haben. Ist halt besser, wenn man seine Feinde kennt ...« Er reichte Simon den Pod zurück. Auf dem Display stand das Foto von Auroras Mörder, darunter zwei Fragezeichen in den Feldern für Vor- und Nachname. »Im Moment forschen KYE-Aktivisten auf der ganzen Welt, wer am Montag bei deiner Schwester war.«

 

Er musste raus. Sein Kopf rauschte von allem, was passiert war.

Jeth spähte aus dem Büro hinaus. Er schüttelte den Kopf. »Zwanzig Leute im Laden. Druck dir schon mal Autogrammkarten.«

Simon verdrückte sich durch die Werkstatt. Seine Schicht war zwar lange nicht zu Ende, aber Burston hatte den Laden voll potenzieller Kunden. Dem würde sein früher Abgang egal sein.

Draußen erschrak er. Am Metroeingang bei der Skymall führte die Terra Police schon wieder eine Personenkontrolle durch – wie vorgestern, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Als er noch keinen Arkoniden des Mordes bezichtigt hatte. Würden sie ihn hier ...

Andererseits: Wenn sie ihn deportieren wollten, hätten sie ihn schon den halben Tag lang aus dem Laden holen können. So wichtig war er wohl doch nicht.

Oder war genau das Gegenteil richtig? War er durch den Cast bekannt genug, dass die Arkoniden ihn eben nicht so einfach holen konnten?

Eine befriedigende Vorstellung, aber er musste sein Glück nicht herausfordern. Er bog ab und ging die sechs Blocks bis zur nächsten Station.

 

In seiner Wohnung verschloss er die Tür hinter sich, streifte die Schuhe ab und ließ sich aufs Sofa fallen. Die leere Flasche lag immer noch am Boden.

Einige Minuten saß er bewegungslos. Dann zog er den Pod aus der Tasche und rief die Bildershow auf. »Zeig mir Aurora!«, flüsterte er in die Spracherkennung.

Langsam zogen die Bilder und Videos vorbei – seine eigenen Bilder. Die hatte die Polizei nicht löschen können. Aurora als Baby; seine ersten selbst gemachten, schiefen Aufnahmen. Er selbst war sechs gewesen, gerade alt genug für seinen ersten Pod. Ihre ersten Jahre in Detroit, Aurora auf der Reifenschaukel hinter dem schäbigen Haus. Die Beerdigung ihrer Eltern. Aurora im Waisenhaus mit ihren Schulheften. Die Highschool, ihr Umzug nach Washington. Und schließlich ihr Entlassungsbild in Talar und Doktorhut. Das Foto, das jetzt um die Welt ging.

Er war so stolz auf sie gewesen an diesem Tag.

Er legte den Pod zur Seite, vergrub seinen Kopf im Sofakissen und weinte, bis er einschlief.

 

 

Freitag, 15. Januar 2038

 

Am Metroausgang gab es diesmal keine Personenkontrolle. Das war aber auch schon das Ende der Normalität. Bereits von der Mall aus sah er, dass trotz der frühen Stunde vielleicht dreißig Leute vor dem Techstore herumlungerten. Zwei Demonstranten drückten Fußgängern Flugblätter in die Hand. Viele in der restlichen Gruppe hielten selbst gebastelte Schilder in der Höhe. Als er näher kam, entdeckte er nicht nur Auroras Foto darunter, sondern auch das Bild einer Harlekin-Mütze. Unglaublich. Er hatte einen Fanclub!

Simon überlegte kurz, Richtung Hintereingang abzubiegen. Aber nein. Er hatte keine Lust mehr, wegzulaufen. Mit kräftigen Schritten ging er zu den Harlekin-Fans.

Schon beim ersten Handzettel verteilenden Protestler beglückwünschte er sich zu seiner Entscheidung. Unter der Winterwollmütze steckte eine hübsche junge Frau.

Sie wollte ihm einen Zettel reichen, ließ aber die Hand wieder sinken, als sie sein Gesicht sah. Sie lächelte ein wenig schüchtern. »Du bist Simon, oder?«

Er nickte und lächelte zurück. Sie war etwas jünger als er, mit karamellbrauner Haut. Ihr schwarzes Haar – zumindest den Teil davon, der unter der Mütze hervorlugte – trug sie kurz.

»Tut mir leid. Wegen deiner Schwester«, sagte sie nervös.

»Danke«, murmelte er. Der Moment zog sich unbehaglich in die Länge.

»Ich bin Dawn«, sagte sie.

»Hallo«, sagte er. Er überlegte, ob er jetzt etwas Cleveres sagen sollte, ließ es aber bei »Schön, dich kennenzulernen«. Sie war hübsch, ohne Zweifel; hinreißend, eigentlich. An jedem anderen Tag hätte er vielleicht etwas versucht.

Wieder schwiegen sie einen Moment, dann fragte sie: »Du bist doch morgen auf der Demo?«

Jetzt hielt sie das Flugblatt hoch. Simon nahm es und las:

 

Die Menschheit steht auf!

Großkundgebung am Lincoln Memorial

16. Januar, 15 Uhr

 

I have a dream, rief Martin Luther King 1963 –

den Traum einer freien und geeinten Menschheit.

 

Wir stehen heute vereint, doch frei sind wir nicht. Eine fremde Macht hat unsere Heimat besetzt und überwacht jeden unserer Schritte. Jeder von uns kann jederzeit verhaftet werden und verschwinden.

 

Die Bürger der Vereinigten Staaten versammeln sich, um ihre Rechte einzufordern:

 

Das Leben

Die Freiheit

Das Streben nach Glück

 

Diese Rechte gelten auch im Protektorat des Großen Imperiums!

 

Als er sah, wer die Liste unterzeichnet hatte, wurden seine Augen groß. Zu dieser Kundgebung rief alles auf, was in den USA Rang und Namen hatte: Repräsentanten beider Parteien, Bürgerrechtsorganisationen, Gewerkschaften, Arbeitgeberverbände, der Veteranenverband. Unter den angefragten Rednern fand sich sogar die ehemalige Präsidentin.

Er blickte zurück zu Dawn. Sie sah ihn gespannt an. »Natürlich«, sagte er schnell. »Klar bin ich dabei.«

»Cool!«, rief sie. »Wollen wir uns verabreden?«

»Gern«, sagte er. Was geschah hier gerade? Solche Sachen passierten anderen Leuten, aber doch nicht ihm! »Wann, wo?«

Sie lachte freundlich. »Lass uns später was vereinbaren, ich muss hier erst mal weitermachen. Du musst auch zur Arbeit, oder? Wir können nachher was essen!«

Verwirrt nickte er. Sie lächelte, winkte kokett und steuerte auf die nächsten Passanten zu.

Als er die Menschentraube vor dem Laden erreichte, ging ein Jubel durch die Reihen. Einzelne Sätze in dem Stimmgewirr konnte er verstehen.

»Go, Simon!«

»Wir sind bei dir!«

»Die Rotaugen holen wir uns!«

Er suchte nach einem Weg zur Eingangstür, aber da war kein Durchkommen. Er hob die Arme, um sich für einen Augenblick Gehör zu verschaffen.

Sofort wurde es still.

»Liebe Leute, ich weiß eure Unterstützung ja zu schätzen, aber eigentlich will ich jetzt ...« Er sah in einige Gesichter. Erwartungsvolle Blicke trafen ihn. Auf einmal kam ihm seine Bitte um freie Bahn viel zu banal vor für diese Situation. Hier waren ganz andere Dinge gefragt.

»Ihr kennt mich: Ich bin Simon Freeman, der Washington Harlequin. Mein Cast ist bekannt geworden – aber das war ein Zufall, es hätte auch jeder andere sein können, der durch die Arkoniden Verwandte oder Freunde verloren hat.« Wieder keimte die Wut in ihm auf. Nur heute unterdrückte er sie nicht. »Die Terra Police verschleppt jeden Tag Hunderte oder Tausende Menschen. Wo sind die? Wer davon hat einen fairen Prozess bekommen, wer ist jemals wieder aufgetaucht?« Er holte Atem. »Ich bin mir sicher, jeder von euch hat jemanden so oder ähnlich verloren, sonst wärt ihr jetzt nicht hier. Aber freut euch, denn ihr habt noch Hoffnung! Meine Schwester ist tot, für sie kommt jede Hoffnung zu spät. Für Aurora gibt es höchstens noch Gerechtigkeit.«

Er sah jetzt, dass manche von den Demonstranten Pistolen an der Hüfte trugen. Am Vorabend noch hätte ihn das erschreckt, aber heute wünschte er sich selbst eine Waffe. Etwas in ihm war zerbrochen, als er sich gestern in den Schlaf geweint hatte.

Leise setzte er wieder ein, steigerte seine Stimme von Satz zu Satz: »Vor zwei Tagen wollte ich einfach nur ihren Mörder finden. Aber dank euch weiß ich jetzt, dass es um mehr geht. Die Arkoniden müssen sich für ihre Taten verantworten – für alle Taten auf der ganzen Erde!« Das Ende der Rede schrie er heraus.

Jubel brandete auf. Simon lächelte, streckte die Arme vor, drehte die Handflächen nach außen und bewegte die Hände auseinander wie Moses, der das Rote Meer teilte.

Die Menge gab den Weg frei.

Simon ging durch die Gasse. Aus dem Augenwinkel entdeckte er Dawn – sie sah ihn an und gab ihm den Daumen nach oben. Er lächelte ihr kurz zu und betrat den Techstore.

 

Simon sah sich um. Kein einziger Kunde war im Laden. »Du glaubst nicht, was mir gerade passiert ist«, sagte er zu Jeth.

»Ich hab's gesehen. Und gehört. Aber du hast recht: Glauben tu ich es trotzdem nicht.« Sein Freund trug wieder die Verkäufer- statt der Technikerkluft. »Pass auf, Burston ist ...«

»Simon!« Burstons Stimme klang so wütend, wie sie gestern freundlich gewesen war. »Schaff die Verrückten weg! Die vergraulen die Kunden!«

Wer hat denn Washington One angerufen?, lag Simon auf der Zunge. Stattdessen sagte er: »Das ist mir viel zu gefährlich, Mister Burston – die sind bewaffnet! Und es ist nun mal ein freies Land!«

Der Manager knallte seine Bürotür von innen ins Schloss. Jeth grinste.

Simon blickte durch das Schaufenster. Tatsächlich bildeten die Demonstranten vor dem Laden eine ziemlich undurchdringliche Phalanx. Und eventuelle Kunden würden wohl keine aufrührerischen Reden schwingen, nur um einen alten Mediascreen zu kaufen.

Auf einmal verstummten die Gespräche draußen. Die Schilder wurden gesenkt.

»Was ist denn jetzt los?«, murmelte Simon.

Aus Jeths Hosentasche erklang ein Signalton. Er nestelte den Pod heraus. »Know Your Enemy. Sie haben den Arkoniden identifiziert.«

Jeth hielt ihm das Gerät so nah vors Gesicht, dass er sich nach hinten lehnen musste, um überhaupt etwas lesen zu können. »Asech Kelange, Sektorkommando Washington ...« Er kannte den Namen. Ein Kollege von Aurora in der Verwaltung?

»Und was machst du jetzt?«, fragte Jeth.

»Was meinst du?«

»Na, du hast doch große Reden gehalten, wie sich die Rotaugen verantworten müssen. Ich habe deine Truppen draußen klatschen hören.« Jeth verschränkte die Arme und deutete mit dem Kinn in Richtung der Demonstranten. »Jetzt weißt du also, wer bei Aurora war. Nun sag mir mal, wie Simon Freeman diesem Kelange zeigt, wo der Hammer hängt.«

»Das habe ich noch gar nicht überlegt ...«

»Dann denk mal schnell. Ich wette, in spätestens zwei Minuten traut sich jemand aus deiner Gefolgschaft rein und stellt genau diese Frage. Vielleicht die kleine Hübsche?«

Simons Selbstvertrauen war wie weggepustet. »Ich kann jetzt nichts sagen! Ich muss selbst erst mal nachdenken!«

»Dann, o Washington Harlequin«, sagte Jeth, »ist es wohl Zeit für einen strategischen Rückzug.«

Simon verdrückte sich bereits Richtung Hinterausgang.

»Was sag ich Burston?«, rief Jeth ihm hinterher.

»Burston kann mich mal. Hier geht's um wichtigere Sachen!«

 

Er war in die Skymall geflohen und marschierte an den teuren Klamotten-, Sport- und Elektronikfachgeschäften vorbei. Dort wurde moderne Holotechnik verkauft; Sachen, die Kunden wirklich haben wollten. Eines Tages wollte er dort arbeiten.

Jetzt aber verdrückte er erst einmal in einen kleinen Diner am Ende der Fressmeile.

Er wusste nicht, ob der Stil des Ladens Retrofuturimus sein sollte oder ob der Inhaber einfach fünfundzwanzig Jahre lang nicht renoviert hatte. Jedenfalls gab es hier immer noch kleine Tablet-Rechner, die man aus den Holztischen und dem Tresen nach oben fahren konnte, um dort die Bestellung einzutippen. Simon wählte Kaffee mit freiem Nachschenken. Mehr gab sein Budget nicht her – insbesondere nicht, falls Burston ihm für seine Flucht aus dem Laden kündigte.

Er nippte. Der Kaffee war gut.

Gut. Nachdenken jetzt. Welche Möglichkeiten hatte er überhaupt?

Er wusste, wie Auroras Mörder hieß. Aber die Polizei weigerte sich, dem Fall nachzugehen. Und eine Selbstjustiz-Nummer wie von John McClane in den uralten »Stirb langsam«-Filmen war im echten Leben natürlich völlig lächerlich.

Über dem Tresen hing ein ebenfalls fünfundzwanzig Jahre alter Mediascreen. Er zeigte Livebilder einer Großdemonstration in Neu-Delhi. Am unteren Bildrand lief ein Schriftband mit Kurzmeldungen durch. In Dubai hatten Menschen einen unvorsichtigen Arkoniden krankenhausreif geschlagen, der allein und ohne den Schutz eines Spiegelfelds spazieren gegangen war. In Sydney hatte man eine Patrouille der Terra Police gelyncht. Wenn es so weiterging ... Irgendwann mussten die Rotaugen reagieren. Vielleicht machten sie dann Kelange den Prozess.

Genau. Und Schweine können fliegen, dachte Simon bitter.

Sicher konnte ein neuer Cast des Harlekins etwas Öl ins Feuer gießen, die Entwicklung beschleunigen. Aber dann verschwand er selbst im Lager. War es das wert? Würde man Kelange vor ein ordentliches Gericht stellen?

Jemand setzte sich neben ihn. Dawn. »Hey«, sagte sie.

»Hey. Woher weißt du, dass ich hier bin?«

»Ich hab auf der Straße deinen Rucksack erkannt, als du dich verkrümelt hast.« Sie sah ihn prüfend an. »Du siehst traurig aus.«

»Nicht traurig ... Ratlos.« Er deutete zu dem Bildschirm mit den Tausenden protestierenden Indern. »Als ich diese ganze Sache losgetreten habe, hatte ich keine Ahnung, was daraus wird. Ich hab einfach nur meinen Frust abgelassen, weil Auroras Tod der Polizei scheißegal war.« Er trommelte mit der Faust ein paarmal gegen die Tresenkante. »Jetzt gibt es weltweit Großdemonstrationen. Wir wissen, wer der Mörder ist. Und was passiert? Nichts! Den Arkoniden ist es einfach egal!« Müde sah er sie an. »Eigentlich könnt ihr die Demo morgen absagen. Bringt doch eh nichts.«

Dawn lächelte mit wissendem Blick. »Da wäre ich mir mal nicht so sicher. Du unterschätzt, welchen Druck man bei so etwas ...«

Simon gab ihr ein Zeichen, still zu sein. Auf dem Bildschirm erschien dieser Arkon-Fürsorger mit dem Affenfell und den Riesenaugen. Satrak. »Können Sie mal laut machen?«, rief er dem Kellner zu. Der nickte und drückte auf einer altmodischen Fernsteuerung herum.

»... ist es in den vergangenen Tage zu folgenschweren Missverständnissen gekommen. Bevor daraus eine vermeidbare Eskalation entsteht, möchte ich im Dienste des Friedens die Fakten zurechtrücken.« Satraks gruselige Augen blickten vertrauenheischend in die Kamera. »Vor drei Tagen ist beim Sektorhauptquartier Nordamerika eine junge Frau gestorben. Schlimmer noch: Sie wurde vergiftet. Ein Verbrechen – und eine Tragödie. Dies berührt Menschen und Arkoniden gleichermaßen.« Wieder der dümmliche Blick. »Die Trauer kann uns sogar zeitweilig den Verstand kosten.«

»Was erzählt das Arschloch?« Simons Finger krampften sich um den Henkel des Kaffeebechers.

»Der Bruder der Verstorbenen behauptet, ein Arkonide sei der Mörder«, fuhr der Affe fort. »Doch alle der Polizei bekannten Fakten sprechen gegen diese Annahme. Die Tote wurde nackt aufgefunden. Sie hatte offensichtlich intimen Verkehr mit ihrem Besucher.«

Simon zuckte heftig zusammen. Der heiße Kaffee schwappte ihm über die Jeans, aber er ignorierte den Schmerz. Das hatte er bisher niemandem erzählt! So sollte Aurora nicht im Gedächtnis bleiben!

»Damit scheiden Arkoniden als Täter aus. Das Fraternisierungsverbot gilt ausnahmslos. Beziehungen zwischen Arkoniden und Menschen sind ungesetzlich.«

»Ja klar«, murmelte Dawn. »Weil solche Regeln auch immer eingehalten ...«

Simon schüttelte heftig den Kopf. Sie verstummte.

Der Lügner sprach weiter. »Aber selbst wer dies infrage stellt, den müssen die Aufnahmen von Sicherheitskameras überzeugen. Sie zeigen klar, dass es ein Mensch war, der Aurora Freeman besuchte.« Zwischen seinen Händen erschien ein Hologramm. Es zeigte die Aufnahmen vom Wohnungsflur, die Simon schon auf dem Pod des Polizisten gesehen hatte – der Wesley-Snipes-Verschnitt mit den breiten Schultern und dem dünnen Schnurrbart.

Satrak richtete sich etwas auf. Seine Haltung signalisierte jetzt nicht mehr Zuneigung, sondern Autorität. »Hiermit verspreche ich den Menschen der Erde: Wir finden den Mörder von Aurora Freeman! Die Terra Police wird ihn stellen und der Gerechtigkeit zuführen.« Erneut zeigte er den Mann vom Flur. »Die Proteste sind damit unnötig und zu beenden. Zuwiderhandlungen gegen diese Anweisung werden unterbunden und unter Strafe gestellt. Lasst uns gemeinsam den Frieden auf der Erde wahren!«

Noch einmal blickte das Fellknäuel ekelhaft treuherzig in die Kamera, dann war die Sondersendung zu Ende. Der Screen zeigte erneut die Demonstranten. Sie hatten Satraks Ansprache auf der Leinwand hinter der Sprechertribüne oder auf ihren eigenen Pods mitverfolgt. Viele wirkten verwirrt. Dann kam eine Luftaufnahme: Konvois der Terra Police rollten von mehreren Seiten auf die Versammlung zu. Wie Keile stießen sie in die Menge. Die Menschen am Rand des Platzes flohen in die abgehenden Straßen, zahlreiche weitere folgten. Binnen Minuten war die Demonstration zerfasert.

»Dieses Schwein!«, schrie Simon und knallte seine Tasse auf den Tresen. Sie zerbarst. Der gesplitterte Henkel schnitt ihm in den Zeigefinger. Der Kellner kam und wischte auf. Simon entschuldigte sich nicht.

»Lässt du dir das gefallen?«, fragte Dawn.

»Auf keinen Fall«, sagte er grimmig. »Warte mal. Findet die Demo morgen statt? Trotz Verbot?«

»Keine Ahnung«, sagte Dawn. »Es ist alles fertig organisiert. Und es stehen beide Parteien und verschiedene Großorganisationen dahinter. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass die Arkoniden sich mit der Elite eines kompletten Kontinents anlegen ... Bisher wollten sie solche Leute immer auf ihrer Seite haben.« Sie zuckte die Schultern. »Aber sicher weiß das nur das Orgakomitee.«

»Satrak belügt die ganze Welt. Ich werde ihr die Wahrheit sagen.« Simon suchte in der Anrufliste auf seinem Pod die Gespräche, die Jeth gestern für ihn angenommen hatte. Er fand eine Nummer aus Washington und rief an.

Eine tiefe Frauenstimme sagte: »Die Menschheit steht auf, Organisationsbüro. Mulland hier.«

Simon sprach hastig. »Findet die Demo morgen statt?«

»Mit wem spreche ich denn, Mister ...?«

»Freeman. Ich bin Simon Freeman. Findet die Demo statt?«

Er hörte ein überraschtes »Oh« aus dem Pod. Dann war erst einmal Stille.

»Hören Sie zu«, redete er weiter. »Sie haben mich gestern gefragt, ob ich bei der Demonstration sprechen möchte. Ich habe abgesagt, aber ich habe es mir anders überlegt. Können Sie mich noch in das Programm aufnehmen?«

»Bleiben Sie bitte kurz dran ...«

Dawn sah ihn entgeistert an. »Du hattest das abgesagt? Du wolltest doch hingehen!«

»Aber nicht als Redner. Woher weißt du überhaupt, dass ich da sprechen sollte?«

Sie grinste. »Hey, ich teile Zettel für die aus. Ich kenn ein paar Leute aus der Orga!«

Die Frau namens Mulland kam zurück an die Leitung. »Mister Freeman, die Veranstaltung findet statt wie geplant. Es werden zwar Arkoniden zur Beobachtung da sein, aber die Kundgebung wurde nicht verboten. Bitte seien Sie spätestens um vier Uhr nachmittags am Backstagebereich beim Lincoln Memorial. Sie sind gegen 17 Uhr dran, nach dem Veteranenverband und vor den Parteisprechern.«

»Danke, Miss Mulland. So machen wir das.«

»Fragen Sie nach Tricia Groundman. Mit ihr stimmen Sie den Inhalt Ihrer Rede ab.«

Simon legte die Stirn in Falten. »Ich kann nicht frei sprechen?«

»Mister Freeman, wir sind in einer angespannten Situation. Wir möchten keine Eskalation riskieren.«

»Natürlich, das verstehe ich. Verlassen Sie sich auf mich.« Die würden sich wundern.

»Gut, dann bis morgen, Mister Freeman. Viel Erfolg!«

»Danke! Bis morgen!«

Der Kellner kam zu ihnen und zeigte erbost auf ein »Keine Telefonate«-Verbotsschild. Simon steckte den Pod weg.

Dawn sah ihn prüfend an. »Was hast du vor?«

»Die Welt muss die Wahrheit erfahren. Dieser Asech Kelange hat Aurora umgebracht. Ich werde dafür sorgen, dass er bezahlt.«

»Dir ist doch klar, was passiert, wenn du den Fürsorger als Lügner bezeichnest.«

Simon lächelte. »Ich werde mysteriös verschwinden. Aber vielleicht beginnen die Menschen endlich, sich zu wehren. Richtig zu wehren.« Er sah sie ernst an. »Ich hab nun wirklich keine Ahnung von Politik. Aber wenn der Fürsorger selbst so eine Ansprache hält und auf der ganzen Welt sendet, hat er Angst. Die Menschen sind kurz vorm Aufstand. Und wenn sein ganzes Lügengebilde zusammenkracht, dann ist es vielleicht endlich so weit.«

Dawns Miene blieb unergründlich. »Das kann ziemlich viele Tote geben, auf beiden Seiten.«

Simon ließ das auf sich wirken, sah aber keinen Grund, seinen Plan aufzugeben. Wenn es jetzt nicht knallte, knallte es nächste Woche. Oder übernächste. Er zuckte mit den Achseln.

Sie lächelte. »Wir können sogar noch mehr für Aurora tun.« Sie zog einen Stift aus ihrer Jacke hervor und kritzelte etwas auf eine Serviette. »Komm heute Abend bei mir vorbei, so gegen acht.«

Simon las die Adresse. F Street Ecke 21st Street Nordwest. Feine Gegend, nah beim Lincoln Memorial. Er nickte beeindruckt.

»Frag beim Doorman nach Dawn Veracruz. Aber speichere die Adresse nicht in deinem Pod, der wird bestimmt schon überwacht! Und lass den Pod zu Hause, sonst werden wir geortet.«

Simon erschrak. Am Vorabend war er aufwendig um die Personenkontrolle herumgelaufen. Dabei wussten die Arkoniden in jeder Sekunde, wo er sich gerade befand!

Dawn hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, stand auf und verschwand aus dem Diner.

 

Ohne Pod, dafür mit einem flauen Gefühl im Magen, stand Simon abends an der angegebenen Adresse. Er blickte an dem alten Backsteingebäude empor. Neun Stockwerke, große Wohnungen in der besten Lage. Unglaublich teuer.

Er suchte nach Klingelschildern, konnte aber nur einen einzigen, nicht beschrifteten Knopf drücken. Durch die steingefasste Glastür erklang ein dezenter Summton. Er schaute durch die Scheiben in den dunklen Flur hinein.

Ein Portier erschien aus einem Seitenzimmer und öffnete. Abschätzig betrachtete er Simons Jeans und Pullover. »Sie wünschen, Sir?«

»Ich ...« Simon kämpfte die Nervosität nieder. Hohe Miete hin, versnobter Portier her: Er wurde erwartet. »Ich möchte zu Dawn Veracruz.«

»Wen darf ich melden?«

»Simon Freeman.«

Der Doorman nickte. »Sie sind angemeldet, Sir. Bitte nehmen Sie den Lift und drücken Sie P.«

Simon ging den Flur entlang und stieg in den Aufzug. P war der oberste Knopf in der Reihe. Wohnte Dawn hier tatsächlich im Penthouse?

Oben lehnte sie schon im Türrahmen. »Komm rein, Simon!« Sie lächelte. »Ich möchte dir ein paar Freunde vorstellen.«

Er betrat die Suite und war entgeistert. Helles Parkett – es sah aus wie echtes Holz – und Ledersessel, Regale aus Stahl und dunklem Glas, moderne Grafiken an den Wänden. Panoramafenster boten einen Blick über halb Washington inklusive des Capitol Hill. Freie Sicht auf Arkonidenkelch, der in das Stadtbild stach wie ein Messer, das jemand in einen Tisch gerammt hatte.

In dem Raum lungerten drei Männer in normaler Straßenkleidung auf Sofas und Sesseln herum.

»Konspirative Wohnung«, sagte einer von ihnen. Er war etwa vierzig, schlank, und er hatte bereits graue Haare. »Wir haben einen Gönner, der die Rotaugen nicht mag. Von hier können wir die Flugbewegungen am Kelch analysieren.«

Dawn zog ihn weiter in den Raum hinein. »Simon, das ist Captain Turner. Kameraden, ich präsentiere Simon Freeman, den Washington Harlequin.«

Turner nickte ihm freundlich zu.

»Das da ist Luiz, beziehungsweise Gunnery Sergeant Alvarez.«

Ein Latino Ende dreißig sah mit regungsloser Miene zu ihm herüber.

»Sergeant Matthew Black.«

Der blonde Mann mochte knapp dreißig sein. Er sah Simon überhaupt nicht an, sondern murmelte nur: »Keine Zivilisten.«

»Danke, Corporal«, sagte der Captain zu Dawn.

»Corporal?« Simon war überrascht.

»Corporal Veracruz, United States Marine Corps, Sir«, sagte sie und salutierte. »Jedenfalls, bis sie das Corps letztes Jahr aufgelöst haben. Braucht man in der Terranischen Union nicht mehr, haben sie gesagt.« Sie verzog das Gesicht. »War schon damals Schwachsinn. Dürfte unseren cleveren Politikern spätestens aufgegangen sein, als die Arkoniden dieses Ding aufgestellt haben.« Sie deutete durch die Scheibe auf den Kelch.

Turner sprach wieder. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mister Freeman.«

Simon suchte Dawns Blick, aber die sah ihren Captain an. »Was wird das?«, zischte er ihr zu.

»Bitte nehmen Sie Corporal Veracruz das Versteckspiel nicht übel. Ich habe sie gebeten, Ihnen auf den Zahn zu fühlen.« Dabei sah Dawn entschuldigend zu Simon hoch. Wenigstens hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Sie hat uns berichtet, dass Sie erstens Asech Kelange zur Verantwortung ziehen möchten und zweitens ein Zeichen setzen möchten, dass die Besatzer Lügner sind. Stimmt das so weit?«

Ja, so ließ sich ihr Gespräch aus dem Diner zusammenfassen. Simon horchte in sich hinein. Beides fühlte sich immer noch richtig an: Er wollte den Arkon-Affen bloßstellen, und Kelange sollte büßen. Oh, er sollte büßen.

Simon nickte.

»Mister Freeman, bitte setzen Sie sich. Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen.«

 

Zu fünft saßen sie um einen Tisch aus edlem Rauchglas. Captain Turner erklärte kurz, was es mit ihrer Vierergruppe auf sich hatte: Viele ehemalige Soldaten hatten kleine Widerstandszellen gebildet. Man stand miteinander in Kontakt. Inzwischen waren die Freiheitskämpfer so gut vorbereitet, wie sie sein konnten. Jetzt brauchte es ein Zeichen, um die Bevölkerung auf ihre Seite zu bringen und den Kampf auf breiter Front aufzunehmen. Am nächsten Tag sollte Simon dieses Zeichen setzen.

»Machen Sie sich das bitte klar, Mister Freeman. Ihr Ziel war anfangs vielleicht nur, Ihre Schwester zu rächen. Aber Sie haben weit mehr erreicht. In den zwei Tagen, seit der Mord bekannt wurde, gab es mehr Übergriffe auf Arkoniden und Terra Police als in vier Monaten Besatzungszeit. Die Erde ist ein Pulverfass, und mit Ihrer Rede legen Sie den Funken an die Lunte.« Turner versicherte sich kurz, dass seine Leute ihm zustimmten. »Mister Freeman, wenn Sie das morgen durchziehen, gehen die Angriffe auf die Arkoniden nicht nur weiter. Sie werden zunehmen. Und die Arkoniden werden zurückschlagen; das ist Krieg. Wir können diesen Krieg gewinnen. Aber können Sie damit leben, ihn auszulösen?«

Simon wurde ein wenig schwindelig. Er verkaufte Mediascreens, verdammt noch mal! Und jetzt erzählte ihm ein Marine, dass er vielleicht das Schicksal der Menschheit beeinflusste!

Oder?

»Wenn es nicht morgen durch meine Rede passiert, dann passiert es einfach später, nicht wahr?«, fragte er.

Captain Turner nickte. »Irgendwann ist es genug. Man kann Menschen lange demütigen, aber irgendwann schlagen sie zurück. Vielleicht nicht morgen. Aber bald.«

»Und wir können gewinnen?«

Diesmal antwortete Gunnery Sergeant Alvarez. »Wir haben weit mehr arkonidische Waffen beiseitegeschafft, als den Rotaugen klar ist. Besser wird's nicht. Und wir haben einen kleinen Zaubertrick auf Lager. Aber dieser Vorteil kann auch ganz schnell passé sein. Deshalb müssen wir jetzt angreifen, überall auf der Erde.«

»Wir gewinnen, oder wir sterben im Kampf für die Freiheit«, sagte Dawn.

Simon spürte noch einmal in sich hinein. Er fühlte den Hass auf die Arkoniden wie eine helle, kalte Flamme.

Er lehnte sich zurück. »Dann wüsste ich nicht, warum ich meine Pläne ändern sollte. Ich halte die Rede.« Er atmete tief durch. »Vielleicht bekommt Auroras Tod dadurch einen Sinn.«

Dawn küsste ihn auf die Wange. Ihm wurde angenehm warm. Captain Turner stand auf und reichte ihm die Hand. »Willkommen in unserer Zelle, Mister Freeman. Legen wir los.«

Sergeant Black zog einen Grundriss hinter dem Sofa hervor und breitete ihn auf dem Tisch aus. Es sah aus wie ein Bürogebäude.

»Was wird das denn?«, fragte Simon.

Dawn grinste. »Vergiss die Demo. Wir haben etwas völlig anderes vor.«

 

Turner entschuldigte sich für das Schmierentheater: Sie hätten herausfinden müssen, ob er auf ihrer Seite stand. Dann kam er zum eigentlichen Plan. Es blieb dabei, dass Simon ein Zeichen setzen sollte – aber nicht bei der Demonstration, wo Hunderttausende gefährdet waren, falls die Lage eskalierte. Dasselbe Ziel konnten sie mit weniger Risiko erreichen: Am nächsten Morgen würden sie Asech Kelange entführen und das Geständnis aus ihm herausholen. Der Washington Harlequin würde alles filmen und der Welt zur Verfügung stellen.

Simon hörte sich alles an und stellte viele Fragen. Der Plan schien wasserdicht. Und es stimmte: Sein Cast würde sich viel schneller verbreiten als jeder Mitschnitt von der Demo.

»Eine Bedingung«, sagte er.

Es wurde still im Raum. »Und deshalb sag ich: Keine Zivilisten ...«, murmelte Black.

Captain Turner brachte ihn mit einer unwirschen Geste zum Schweigen. »Welche?«

Simon prüfte seine Gefühle. Wollte er das wirklich?

Ja.

Mehr als alles andere.

»Kelange stirbt«, sagte er kalt. »Er bezahlt für den Mord an Aurora.«

»Das war ohnehin geplant«, sagte der Captain. »Möchten Sie selbst abdrücken?«

Die Frage überraschte Simon. Noch mehr erstaunte ihn seine eigene Antwort: »Ja. Ja, das würde mir gefallen.«

 

Sie klärten noch einige Kleinigkeiten. Dann standen die Männer auf und gingen zum Ausgang.

Simon wollte ihnen folgen, aber Dawn fasste ihn am Arm. »Du kannst bleiben, wenn du möchtest.«

Er blieb.


8.

Moshi, Tansania

Samstag, 16. Januar 2038

 

Chetzkel tat etwas, das er sich nur selten gönnte: Er lachte. Aus vollem Hals, von ganzem Herzen. Es war ihm egal, dass Mia davon aufwachte. Er hörte, wie sich aus dem Bett rollte, dem Zentrum ihres nach dem Rebellenangriff wieder hergerichteten Liebesnestes.

Seine menschliche Gespielin kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er stellte das Holo auf stumm. Ihr Unterarm berührte warm seinen Nacken. Er blickte zu ihr hoch und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln.

»Was ist so komisch?«, fragte sie.

»Ich hatte Angst, dass Satrak die Protestler mit seiner albernen Ansprache tatsächlich beruhigt. Ein paar Stunden wurden die Scharmützel wirklich weniger.« Er knackte mit seinen Fingerknöcheln. »Ich hätte aber eigentlich gern noch mehr ... wie sagt ihr ... Druck auf dem Kessel. Die Menschen stehen ganz kurz davor, den Aufstand zu proben, und zwar überall auf der Erde. Wenn es so weit ist, kann auch dieser Weichling Satrak nichts mehr verhindern – dann sorgen wir hier ein für alle Mal für Ruhe. Das hätten wir schon vor Monaten tun sollen.«

Mia sah ihn erwartungsvoll an. »Und?«

Chetzkel amüsierte sich königlich. »Es geht wieder voran.«

»Was ist passiert?«

Auf diese Frage hatte er nur gewartet. Er startete das Holo neu.

Gemeinsam sahen sie die Aufzeichnung einer amerikanischen Talkshow vom Vorabend. Ein alter weißer Moderator namens Colbert interviewte einen alten dunklen Schauspieler namens Snipes. Zwischen ihnen saß ein jüngerer Mann mit kurzen schwarzgrauen Locken und schwarz gerahmter Brille, den eine Bildunterschrift als Oliver Fralb, Filmhistoriker, vorstellte. Fralb hatte mehrere alte Filmplakate mitgebracht. Die Menschen hatten wohl bis vor Kurzem noch mit bedrucktem Papier geworben. Auf den Bildern war dieser Snipes als junger Mann zu sehen. Er sah darauf aus wie ein durchtrainierter Kämpfer.

Chetzkel äffte die Ansprache des Fürsorgers nach: »Aber selbst wer dies infrage stellt, den müssen die Aufnahmen von Sicherheitskameras überzeugen. Sie zeigen klar, dass es ein Mensch war, der Aurora Freeman besuchte.« Er traf den Tonfall wohl ziemlich gut – Mia lachte.

Neben Fralb schwebte jetzt ein Holo in der Luft: die Aufnahme der Überwachungskamera, die der Fürsorger am Vortag der ganzen Welt gezeigt hatte. Der Filmhistoriker hielt ein Plakat daneben. Es war ganz eindeutig derselbe Mann, sogar die dunkle Lederkleidung stimmte überein. Das Video spielte ein paar Sekunden weiter, der Mann im Flur drehte ein wenig den Kopf. Fralb zauberte ein anderes Plakat hervor, dass Snipes in anderer Pose zeigte – auch hier waren Video und Plakat einander wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Mach mal Ton!«, sagte Mia. Den Gefallen tat er ihr gerne.

»... ist also entweder der junge Wesley Snipes durch die Zeit gereist, um einen Mord zu begehen«, sagte Fralb. »Oder jemand hat eins dieser arkonidischen Spiegelfelder benutzt, um wie Snipes auszusehen.«

»Also, Wesley, Hand aufs Herz«, sagte Colbert. »Warum haben Sie's getan?«

»Ich war's nicht«, sagte der Schauspieler lachend. »Aber ich würde jemanden umbringen, um noch einmal so auszusehen.«

Chetzkel hielt das Bild wieder an. Grinsend sah er zu Mia hoch.

»Ich begreif's noch nicht«, sagte seine Katzenfrau. »Erklär's mir.«

»Ernsthaft? Satrak hat gestern der ganzen Welt verkündet, dass der Täter ein Mensch gewesen sein muss. Das Video war sein Beweis. Gerade acht Stunden später zeigen diese Leute hier, dass die Aufnahmen falsch sind. Dieser Kelange hat also ein Spiegelfeld benutzt, um diese Frau umzubringen – oder irgendjemand anders, der Zugriff auf arkonidische Technik hat. Aber ich würde es vorziehen, wenn es Kelange wäre. Dann ist der Mörder sogar jemand aus Satraks Beamtenapparat!«

Jetzt hatte Mia offensichtlich verstanden – sie grinste breit. Ihre Schnurrhaare wanderten nach oben. »Und von Satraks Verteidigungsrede bleibt nur das Fraternisierungsverbot übrig ... Und das ist ziemlich dünn.«

Er nickte. Die Menschenfrau war klug. Er hatte eine gute Entscheidung getroffen, als er sie in Besitz genommen hatte. »Zieh dir was an«, sagte er, »wir machen einen Ausflug!« Er betrachtete ihre Kurven. »Aber nicht zu viel. Jeder soll sehen, wie schön du bist.«

 

Sie fuhren in einem offenen Geländewagen durch Moshi. Zwei weitere Fahrzeuge vor und hinter ihnen bildeten eine standesgemäße Eskorte. Der Kilimandscharo füllte den Horizont vor ihnen. Selbst Chetzkel konnte sich der Majestät des Anblicks nicht ganz entziehen. Der Himmel über ihnen war wolkenlos, die Temperaturen endlich einmal auf einer angenehmen Höhe. Es blieb ihm ein Rätsel, warum Menschen ihre Räume so weit herunterkühlten.

An den Straßenrändern sammelten sich dunkelhäutige Gestalten. Immer mehr traten aus den schäbigen Gebäuden hervor. Ihre Mienen waren feindselig. Nachvollziehbar: Als er die Free-Earth-Attacke vor zwei Wochen abgewehrt hatte, waren mehrere Bewohner der kleinen Stadt gestorben, die im Touristenresort arbeiteten.

Mittlerweile hatten die Einwohner Moshis ihre Reihen geschlossen. Einige von ihnen drohten dem Konvoi mit den Fäusten.

Plötzlich beugte sich Mia vor und versteckte sich im Fußraum.

»Was machst du da unten?«, fragte Chetzkel.

»Da war eine Kameradrohne!«, antwortete sie.

»Und?«

Sie steckte den Kopf wieder in die Höhe und sah ihn misstrauisch an. »Du hast doch gesagt, wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Das ist doch der ganze Zweck der Lodge hier im Nirgendwo.«

»Die Zeiten ändern sich.« Chetzkel schenkte ihr ein Lächeln und winkte sie zurück auf ihren Platz. »Die Kamera habe ich selbst losgeschickt. Unsere Bilder landen gerade in Dutzenden Nachrichtenstreams.«

»Aber ... Warum?«

Statt zu antworten, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Zuerst wich sie erschrocken zurück, dann ergab sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Am Rande nahm er wahr, dass die Menschen am Straßenrand Beleidigungen riefen, als er ihre Artgenossin küsste.

Er streichelte nun Mias empfindlichere Zonen. Sie seufzte leise.

Der Holofunk in ihrem Wagen schrillte los. Er löste sich von der Menschenfrau und grinste. Satrak war so ausrechenbar.

»Fürsorger!«, rief er mit übertriebener Freude, als das Holo seines Gesprächspartners vor ihm erschien. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Was soll das, Chetzkel? Sind Sie verrückt geworden?«

Selten hatte er den Fürsorger so zornig gesehen. Der Anblick gefiel ihm. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wie habe ich Ihr Missfallen erregt?«

»Und wie Sie das wissen. Wir haben eine weltweite Krise. Der Friede hängt nur noch daran, dass die Menschen an das Fraternisierungsverbot glauben – und Sie verstoßen öffentlich dagegen? Wollen Sie mit Gewalt die Katastrophe auslösen?«

Chetzkel lächelte nur.

»Natürlich wollen Sie das«, flüsterte der Fürsorger. »Wie dumm von mir.« Er fing sich wieder. »Das werde ich verhindern. Ich enthebe Sie hiermit Ihres Kommandos wegen wiederholten und öffentlichen Verstoßes gegen das Fraternisierungsverbot.«

»Aber, aber, Fürsorger. Ganz so einfach ist es nicht.« Mittlerweile stimmten die Menschen am Straßenrand Sprechchöre gegen ihn und Mia an. Er musste deshalb lauter sprechen, als ihm lieb war. Gern hätte er Satrak im Plauderton gedemütigt. »Es gibt da mehrere Präzedenzfälle aus Protektoraten und Kolonien, in denen besonders verdiente Eingeborene die Bürgerrechte bekamen. Mia hat mich vor einem Attentat gerettet. Das ist schon ein Verdienst ... Jedenfalls in meinen Augen.« Chetzkel zeigte seine Fangzähne. »Der Kristallpalast hat meinen Antrag bewilligt. Ich stelle Ihnen Mia Weiß vor, die erste erdgeborene Bürgerin des Großen Imperiums.«

Mia stand der Mund offen. Satrak hingegen zeigte keine Reaktion – er glotzte nur aus diesen lächerlich großen Augen.

Der Konvoi hatte das Ende der Straße erreicht, wendete und fuhr ein zweites Mal durch das Spalier der drohenden Menschen.

»Also: keine Fraternisierung – kein Kommandoentzug«, fuhr Chetzkel fort. Demonstrativ küsste er Mia, und sie ließ sich küssen. Dann wandte er sich wieder dem Fürsorger zu. »Aber wo wir schon bei Pflichtverstößen sind: Ich muss Sie tadeln. Hätten Sie Adams' Antrag, die Erde vom Protektorat zur Kolonie hochzustufen, schon weitergeleitet, hätte das den Aufwand für Mias Einbürgerung deutlich reduziert. Gibt es einen Grund, warum Sie das nicht bearbeiten?«

Der Fürsorger öffnete den Mund zur Entgegnung. Da flog der erste Stein vom Straßenrand in den Schutzschirm ihres Wagens. Er verglühte.

»Entschuldigen Sie, Fürsorger, wir müssen später plauschen. Wir haben uns gegen einen Angriff zu verteidigen.«

Weitere Steine flogen. Auch sie verpufften, ohne Schaden anzurichten.

Chetzkel gab seinen Begleitfahrzeugen ein Signal. In jedem Wagen erhoben sich drei Arkoniden und feuerten in die Menge. Die Menschen brachen zusammen. Diejenigen, die ganz am Straßenrand standen, kippten nach vorn. Die zweite und dritte Reihe sackte ebenfalls zusammen und landete auf den Körpern vor ihnen.

»Nur Paralysatoren«, sagte Chetzkel. »Satrak soll nicht sagen, wir hätten überreagiert.«

Mia sah ihn kopfschüttelnd an. »Du bist unglaublich. Mitten in der Krise schickst du Bilder um die Welt, wie Arkoniden Menschen zusammenschießen? Das gibt ein Inferno!«

»Das will ich doch hoffen«, sagte Chetzkel.

»Du wolltest, dass die Leute hier angreifen. Deshalb sollte ich mich mit dir zeigen!« Ihre Katzenaugen verengten sich. »Du hast mich benutzt!«

»Hat es dir gefallen?«

Sie sah ihn überrascht an. Statt zu antworten, vergewisserte sie sich: »Ich bin jetzt also Arkonidin, ja?«

Chetzkel nickte. Sie lächelte fein.

Um sie beide fielen die Bewohner von Moshi paralysiert in den Staub.


9.

Hope, New Earth

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Der Desintegrator zersetzte den Stein auf Molekülebene. In drei Sekunden entstand ein kreisrundes Loch von zwölf Millimeter Durchmesser, das acht Zentimeter tief in den Berg hineinreichte. Deringhouse schlug den Felshaken hinein und aktivierte den Spreizanker. Es sirrte kurz, dann saß der Haken so fest, dass sich fünf Naats daran hätten hängen können. Das wollte er zwar nicht in der Praxis testen, und schon gar nicht hier, knapp 1300 Meter über dem Boden von New Earth. Aber die Belastbarkeit sollte allemal reichen, um ihn und Shaneka dem Gipfel der Glutzinne weitere zwei Meter näher zu bringen.

Die Arkonidin unter ihm hielt verblüffend gut mit, obwohl sie ein gutes Stück älter war als er. Zwar war sie seit vielen Jahren an die vielfältigen Helferlein arkonidischer Herkunft gewöhnt, die das Leben geradezu grotesk einfach und körperliche Anstrengung überflüssig machten. Aber offensichtlich hielt sie sich fit. Mit der Kraft ihrer Arme und Beine arbeitete sie sich die dreißig Meter hohe Steilwand unter dem Gipfel empor. Bei Minusgraden.

»Warum ...« Sie sammelte Atem. »Warum machen die Menschen das noch mal?«

»Die klassische Antwort heißt: Weil er da ist.« Auch Deringhouse musste mit seiner Luft haushalten. Durch seine Joggingrunden hatte er zwar eine gute Kondition, aber der Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre war etwas niedriger als auf der Erde. Wenigstens hielt sein Knie durch, sowohl auf der Wanderung als auch jetzt bei der kurzen Klettertour zum Abschluss.

»Warum nehmen wir nicht einen Gleiter?«

»Das wäre gemogelt. Wir hätten den Berg nicht bezwungen.«

Sie schüttelte den Kopf. Er spürte es an den Bewegungen des Sicherungsseils. »Ihr Menschen könnt es nicht ertragen, wenn irgendetwas mal einfach ist, oder?«

Er grinste. Ganz unrecht hatte sie nicht. »Nur noch zwölf Meter bis zum Gipfel!«, rief er hinab. »Gleich kommt ein Sims, von da an wird es leichter, glaube ich.«

Er schob den Arm über die Kante, suchte einen festen Halt unter der Schneeschicht und zog er seinen Körper auf den Felsvorsprung. Er drehte sich und half Shaneka hinauf.

»Pause!«, japste sie. Sie hatte also auch Probleme mit der dünnen Luft.

»Im Ernst?« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter empor. »Es sind nur noch zehn Meter bis zum Gipfel.«

»Pause, oder Sie machen den Rest allein. Nächstes Mal können Sie Jeethar mitnehmen.«

»Habe ich schon mal versucht. Er hatte keine Lust mehr, als ihm klar wurde, dass neben den Felsbohrern keine technischen Spielzeuge zum Einsatz kommen.« Er lächelte bei dem Gedanken an den Naat-Hacker mit seinen Cargohosen und dem unmöglichen, zeltgroßen Hawaiihemd. Wohl jeder andere Naat hätte die Möglichkeit genossen, seine Stärke und Geschicklichkeit zu beweisen. »Auf jetzt! Stellen Sie sich vor, Perry hätte auf Arkon II Pause gemacht vor der Rettung der schwimmenden Stadt.«

Shaneka lachte, setzte sich in den Schnee und ließ die Beine über das Sims baumeln. »Die schwimmende Stadt ist untergegangen!«

Deringhouse blieb nachdenklich. »Aber ohne Perry wären mehr Leute dabei gestorben.«

Sie sah zu ihm hoch. »Es ist Ihnen ziemlich wichtig, was Perry Rhodan von Ihnen denkt, oder?«

Er setzte sich neben sie. »Ich frage mich, was er hier anders machen würde.« Sie nahmen die Rucksäcke ab und packten etwas Proviant aus: sie Konzentratriegel, er eine Thermoskanne mit dem erstaunlich wohlschmeckenden Farntee. Über seiner Tasse bildete sich eine kleine Dampfwolke.

Gemeinsam schauten sie ins Tal hinab, auf die schwarzen Farnfelder und die rot schimmernden Felsen und Salzkristalle. Und mitten darin Hope – durch das Beleuchtungsnetz strahlte die Stadt weiß inmitten der rot-schwarzen Steppe. Der Tower of Hope ragte in den Himmel empor, aber von hier oben sah er aus wie ein Spielzeug. Lebewesen konnte man aus dieser Höhe nicht ausmachen. Aber man konnte erkennen, wie die breite Straße Menschen und Ferronen trennte und der Fluss die Naats von diesen beiden Völkern.

Deringhouse schüttelte den Kopf. »Perry zieht los mit einer besseren Rostlaube und erobert das Flaggschiff der arkonidischen Flotte. Wir greifen mit zwei Kampfraumern eine Reparatureinheit an und kommen knapp mit heiler Haut davon.«

Shaneka schürzte die Lippen. »Perry Rhodan hatte Hilfe. Sie versuchen, die Last der Welt allein zu tragen.«

Er deutete ins Tal. »Perry stellt eine Stadt in die Wüste, nur mit einer Handvoll Arkonroboter und Spucke, und die ganze Welt läuft zu ihm. Wir haben acht komplette Schiffe zur Verfügung, und trotzdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Bewohner von Hope sich an die Gurgel gehen.«

»Sehen Sie die Situation wirklich so düster?«

»Sie nicht? Bei Ihnen standen die Naats doch schon mit Steinen vor der Tür.«

»Oh.« Es war ihr offensichtlich peinlich, dass er den Vorfall mitbekommen hatte.

»Warum haben Sie mir nichts gesagt? Ich kann etwas gegen diesen Tavuur unternehmen.«

»Die Last der Welt auf Ihren Schultern ... Muss ich da auch noch zu Ihnen kommen?«

Vielleicht hatte sie recht; vielleicht bürdete er sich zu viel auf. Aber die Sache mit Tavuur betraf nicht nur sie. Sie war symptomatisch für die ganze Stadt. »Shaneka, mich interessiert Ihre ehrliche Meinung. Wird New Earth funktionieren, oder bricht diese Gesellschaft auseinander?«

»Tja ...« Sie überlegte. »Als Arkonidin bin ich bei allen drei Bewohnergruppen unerwünscht. Aber vielleicht sehe ich dadurch einiges klarer.«

»Und was sehen Sie?«

»Niemand, der hier ist, will hier sein. Da haben Sie Ihren Unterschied zu Rhodans Terrania. Die Menschen? Vor den Arkoniden geflohen. Die Naats? Können nach ihrem Aufstand nicht zurück ins Imperium und nach der Besetzung nicht auf die Erde, weil das Imperium sie als Verräter sieht. Aber hier passen sie auch nicht hin. Sie sind Krieger, und eingekeilt zwischen Menschen und Ferronen können sie ihr Naturell nicht ausleben. Das dürfte bald Probleme geben. Und die Ferronen ...« Sie zog den Mund schief. »Das hier ist eigentlich nicht ihr Kampf. Sie wollen einfach nur zurück in ihr Heimatsystem. Aber das können sie nicht, weil es nun mal zu nah an der Erde liegt. Wenn das Protektorat ihren Sprung zur Wega anmisst, steht Chetzkel mitsamt seiner Flotte bald auch vor ihrer Tür.«

Sie stand auf und beäugte die letzten Meter, die ihn und sie vom Gipfel trennten. »Sie müssen eine gemeinsame Vision bieten, das einende Ziel. Ansonsten bildet sich so etwas ganz von selbst, ohne Ihr Zutun. Wahrscheinlich heißt das Ziel dann: Arkoniden jagen. Den Vorgeschmack haben Sie schon mit der gescheiterten Falle bei der Relaiskette bekommen. Und ich mit den Besuchen von Tavuur.« Sie zog ihn auf die Beine. »Wir bezwingen jetzt den Gipfel, und dann überlegen wir uns die historische Aufgabe von New Earth. Bevor da unten jemand auf dumme Ideen kommt.«

»Einen Moment.« Deringhouse kniff die Augen zusammen. Ein kleiner leuchtender Punkt bewegte sich von der Stadt aus auf sie zu, anscheinend ein Gleiter. Rasch wurde das Fahrzeug größer. »Wer kommt da?«

»Jemand mit dummen Ideen?«

Er warf Shaneka einen ärgerlichen Blick zu. Aber wenn er ehrlich war: Möglicherweise hatte sie recht. Es gab keinen Grund, ihn am Abend aufzusuchen.

Nach zwei Minuten schwebte das Fahrzeug vor dem Grat, auf dem sie standen. Die Schiebetür öffnete sich. Deringhouse sah Captain Motawa, die Erste Offizierin der AL'EOLD. Die Frau salutierte zackig. Ihr dunkles, gewelltes Haar nahm den Schwung der Bewegung mit und flog von der rechten Schulter auf ihren Rücken. Motawa stammte von irgendwo aus der Nahostregion, wo man Soldaten – oder allen Leuten mit automatischen Waffen – mit Respekt begegnete.

Deringhouse sah das etwas entspannter. Er grüßte nachlässig zurück. »Was ist so dringend, dass mein Feierabend dran glauben muss?«

»Sir, die VEAST'ARK ist zurückgekehrt.«

Das war allerdings wichtig.

»Und sie hat zwei arkonidische Schiffe dabei. Eines ist voller Gefangener.«

Das klang zwar nicht nach Krise, aber solche Neuigkeiten musste er trotzdem sofort erfahren. »Wieso wurde ich nicht über Funk verständigt?«

»Sir ...« Motawa druckste herum.

»Reden Sie!«

»Sir.« Der Captain richtete sich auf. In den Böen direkt am Berg schwankte der Gleiter leicht; die Sprungweite betrug dennoch höchstens zwei Meter. »Die menschlichen Offiziere haben beschlossen, das persönliche Gespräch mit Ihnen zu suchen, bevor das Triumvirat Entscheidungen trifft. Unserer Ansicht nach ist es Zeit, mit der VEAST'ARK in den Kampf um die Erde einzugreifen.«

Deringhouse fühlte sich unendlich müde. Auch die Menschen wollten Blut? Beim Streit mit Tirkassul hatte er gehofft, dass wenigstens sie noch hinter ihm stünden.

»Sie haben richtig getippt«, raunte er zu Shaneka.

Sie sah ihn fragend an.

»Dumme Ideen stehen gerade hoch im Kurs.« Er schulterte seinen Rucksack. »Dann mal los«, sagte er laut, sprang in den Gleiter und reichte ihr die Hand. »Darf ich Sie an Bord bitten?«


10.

Washington, D. C.

Samstag, 16. Januar 2038

 

Simon und Dawn waren zu früh am Treffpunkt. Er hatte es in der Wohnung nicht mehr ausgehalten. Was war mit seinem Leben geschehen? In drei Tagen vom Technikverkäufer zum Frauenmagneten und Guerillakämpfer? Er ging einige Schritte den Bürgersteig entlang, kehrte um, ging die Strecke zurück, drehte wieder.

Dawn hingegen wirkte ruhig und extrem konzentriert. Als er wieder bei ihr ankam, griff sie nach seinem Arm. »Simon, hör bitte auf. Du riskierst, dass jemand auf uns aufmerksam wird.«

»Weil ich auf der Straße rumlaufe?«

Dawn deutete den Bürgersteig hinunter. Dort standen zwei Streifenpolizisten. Simon hatte sie nicht wahrgenommen. »Seit dieser Chetzkel heute Morgen in Afrika rumgeballert hat, kontrollieren die noch schärfer als bisher. Die Arkoniden haben Angst, und sie haben jeden Grund dazu. Also beherrsch dich!«

Sofort blieb er wie angewurzelt stehen. Er schaute wohl so schuldbewusst drein, dass Dawn loslachte. »So schlimm ist es auch nicht! Die anderen müssen eh gleich da sein.«

Wie aufs Stichwort bog ein Mannschaftswagen der Terra Police um die Ecke – beziehungsweise ein Armee-Kleinbus, der zum Polizeiwagen umlackiert war. Ihr Einsatzfahrzeug.

Oder?

Sein Herz schlug schneller. Was, wenn doch Polizisten ...

Er erkannte Alvarez am Steuer. Sein Puls beruhigte sich wieder.

»Du bist zu nervös«, sagte Dawn. »Du solltest hierbleiben.«

»Auf keinen Fall!«, sagte er scharf. Er würde sich Kelange holen.

Der Wagen hielt neben ihnen. Die Schiebetür zum Mannschaftsbereich öffnete sich. Turners Kopf lugte hervor. »Beeilt euch. Wir müssen los, bevor die Polizisten Fragen stellen.«

Schnell stiegen Dawn und er zu. Der Wagen fuhr los Richtung Eisenhower Building – zum Sitz der Verwaltungseinheiten, die noch nicht in den Arkonidenkelch direkt daneben gezogen waren.

Im Inneren saß neben Turner schon Black. Beide trugen Uniformen der Terra Police, inklusive Strahler und Westen mit Schutzschirmgeneratoren. Eine weitere Garnitur in Dawns Größe lag bereit. Ohne Scheu zog sie sich vor ihren Kameraden um.

»Was ist mit mir?«, fragte Simon.

»Für unseren Stargast nur das Beste«, sagte Black ungerührt. Turner zog einen großen Aktenkoffer unter dem Sitz hervor und drückte die Schnappverschlüsse zur Seite. Der Aluminiumdeckel schwang empor, und Simon sah ...

»Ist das ein arkonidischer Kampfanzug?«

»Das vollwertige Original.« Der Captain nickte. »Schützt besser als die Schutzschirme der Polizei. Sie sind darin quasi unverwundbar und können bis zum kritischen Augenblick sicher filmen.«

Etwas fehlte. »Wo ist meine Waffe?«

Turner schloss den Kofferdeckel. »Keine Waffe. Sie filmen.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Keine Waffe. Haben Sie vergessen, wozu Sie hier sind?«

»Wir sind das gestern durchgegangen!«, rief Simon. »Ich bin doch kein Idiot!«

»Und trotzdem wollen Sie mit einer Waffe, mit der Sie sich nicht auskennen, in ein Gebäude voller Arkoniden stürmen«, sagte der Captain. »Jeder im Team hat seine Aufgabe, und genau die wird er erfüllen – und keine andere.«

»Er soll den Plan wiederholen«, sagte Black.

Simon suchte Unterstützung bei Dawn, aber sie zuckte mit den Schultern.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Wir fahren in der Nähe des Eisenhower Building herum. Wenn Kelange schon im Büro ist, löst Ihr Mann vor Ort um 9.30 Uhr Alarm aus. Oder halt später, falls Kelange erst dann kommt. Was er laut Know Your Enemy aber niemals tut.« Er holte Luft. »Wir geben uns als die herbeigerufene Polizei aus, stürmen das Gebäude, machen Getöse, und in der Verwirrung verhaften wir Kelange. Alvarez wartet mit dem Wagen, wir hauen ab. Richtig?«

Black schüttelte den Kopf. »Unvollständig.«

Simon grübelte. Was hatte er vergessen? Wenn er jetzt patzte, ließen sie ihn vielleicht zurück. Er wollte nicht den Moment verpassen, in dem Auroras Mörder zu büßen begann ... Das war es! »Der EMP-Generator. Kelange wird einen Individualschirm tragen, seit sein Gesicht auf Know Your Enemy erschienen ist. Wer ihn entdeckt, verhindert seine Flucht, bis der Captain mit diesem Wundergerät seinen Schirm außer Gefecht setzt.«

»Kein Wundergerät. Das ist eine ganz und gar irdische Entwicklung. Free Earth soll es schon erfolgreich eingesetzt haben.«

»Was haben Sie mit Free Earth zu schaffen?« Simon verlor den Überblick bei den unterschiedlichen Widerstandsgruppen.

»Nichts«, sagte Black. »Aber jemand aus deren Reihen hat uns das Gerät zugespielt, weil wir zielstrebiger vorgehen. Unsere Leute haben ihn allerdings weiterentwickelt. Diese neue Version schaltet jetzt wirklich nur noch Schutzschirme aus.«

»Neue Version? Heißt das, dieses Ding ist noch nicht getestet?«

Turner antwortete. »Mister Freeman, Widerstand ist und bleibt riskant. Aber wenn wir länger mit dem Einsatz warten, riskieren wir, dass die Arkoniden ein Abwehrmittel entwickeln. Deshalb ist es ja so wichtig, dass wir den Kampf schnell beginnen.« Der Captain sah ihn prüfend an. »Aber selbst wenn alles klappt: In dem Moment, in dem wir Kelanges Schirm ausschalten, ist auch unser Schutz weg. Sobald wir in dem Büro sind, bleiben Sie also in Deckung und überlassen die Arbeit uns Profis.«

Simon verschränkte die Arme. »Solange ich am Ende abdrücke. Das bin ich Aurora schuldig.«

Black verdrehte die Augen, aber Turner lächelte mild. »Dafür gebe ich Ihnen meinen eigenen Strahler.«

Simon war beruhigt. Er legte den Arkonidenanzug an.

Das Warten begann.

 

Um 9.50 Uhr fuhren sie schon zum vierten Mal die Constitution Avenue entlang. Rechts lagen der Arkonidenkelch und das Eisenhower Building, links der Park mit dem Kapitol und dem Lincoln Memorial. Fliegende Händler bauten ihre Essens- und Getränkestände für die Demo am Nachmittag auf. Kaum zu glauben, dass er dort erst vor einer Woche den Harlequin Cast mit der Aussichtsplattform gedreht hatte.

»Wir brechen ab«, ordnete Turner an.

»Nein!«, rief Simon.

»So viel zu ›Sie befolgen meine Kommandos‹«, murmelte Black.

Dawn legte ihm die Hand auf die Schulter: »Simon ...«

»Nein, wir ziehen das durch! Wir holen ihn uns!«

Alvarez am Steuer lachte leise. Black sah den Captain vorwurfsvoll an. Hab ich's nicht gesagt?, meinte Simon in diesem Gesicht zu lesen. Blacks Satz vom gestrigen Abend fiel ihm ein: keine Zivilisten.

Captain Turners Stimme klang schneidend. »Mister Freeman! Ich habe meinen Leuten befohlen, Sie als Teil unserer Zelle zu akzeptieren, weil Sie unserer Sache einen großen Dienst erweisen können. Bitte sagen Sie mir, dass ich keinen Fehler gemacht habe.«

»Aber wir können doch jetzt nicht aufgeben! Was ist, wenn wir keine zweite Chance kriegen?«

»Wir brechen ab! Irgendetwas ist schiefgegangen. Und wir können hier nicht länger mit einem gefälschten Polizeifahrzeug herumkreuzen.«

»Dann gehen wir so rein!«

»Kein Signal – kein Einsatz. Entweder ist Kelange gar nicht im Gebäude, oder unser Mann ist aufgeflogen. In dem Fall wartet da schon ein Empfangskomitee. Das Risiko ist zu hoch!«

»Aber dann müssen wir doch Ihren Mann rausholen!«

Turners Miene verfinsterte sich. Er holte Luft, als wolle er Simon anschreien.

Dawn sprach schnell in die kleine Pause hinein. »Simon, wir wissen, dass das für dich mehr ist als ein Kommandounternehmen. Es ist dein erster Einsatz, und es geht um den Mörder deiner Schwester. Aber bitte!« Sie griff nach seiner Hand. »Du musst uns vertrauen!«

Simon fühlte sich um seine Rache betrogen. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er patzig.

»Wir gehen zurück zu Plan A. Sie sprechen auf der Demo.« Der Captain war wieder die Ruhe selbst.

Allein sein entspannter Tonfall peitschte Simons Zorn an. Ja, eine Rede auf der Demo würde auch reichen. Der Plan war nicht schlechter als gestern Nachmittag. Er konnte den Fürsorger entlarven; und dann würde es Krieg geben, oder Satrak lieferte Kelange aus. Aber hier saß er, einsatzbereit in einem unglaublichen Kampfanzug, und er wollte es Kelange zeigen – jetzt!

Sergeant Black sah ihm das erste Mal direkt in die Augen. »Nur Geduld, Junge. Dein Moment kommt heute Nachmittag. Da gehst du in die Geschichte ein.«

 

Ihre Gruppe hatte sich getrennt, und Simon und Dawn hatten im Penthouse eine gute Möglichkeit gefunden, ihr Adrenalin abzubauen. Jetzt, viereinhalb Stunden später, kehrten sie zurück ins Regierungsviertel.

Im Federal Triangle stiegen sie aus der Metro. Es war kalt. Simon war froh über die Wolljacke und die Mütze, die Dawn ihm aus Beständen im Penthouse herausgesucht hatte.

Zwei Kilometer links von ihnen lag das Kapitol. Am anderen Ende des lang gestreckten Parks, ebenso weit entfernt, befand sich ihr Ziel: das Lincoln Memorial. Schon hier waren die Straßen voll von Menschen. Tausende strömten in Richtung der Gedenkstätte. Viele trugen Transparente.

»Wow«, sagte Simon.

»Ja, wow ...« Dawn schüttelte den Kopf. »Die Demo läuft schon über eine Stunde. Das hier sind nur die Nachzügler. Im Park selbst sind bestimmt Hunderttausende!«

Simon wurde etwas unbehaglich. Es war ein Ding, im stillen Kämmerlein einen Cast für viele Zuschauer zu schneiden. Vor Hunderttausenden zu stehen und live zu sprechen war etwas völlig anderes. Das war unvorstellbar!

Dawn stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Los, sonst kommst du zu spät.«

Sie gingen an der Parkgrenze entlang in Richtung des Memorials. Sie passierten das Washington Monument, also das, was nach den Kämpfen von 2037 davon übrig war. Das frühere Wahrzeichen der Stadt sah aus wie ein abgebrochener Zahn. Menschenmassen drängten sich an der Basis der gewaltigen Säule, die selbst jetzt noch über hundert Meter hoch in den Himmel ragte.

Auch rechts von ihnen erstreckten sich Grünflächen. Hier allerdings war kaum ein Mensch zu sehen. Niemand traute sich auf das Areal, auf dem mehr als zweihundert Jahre das Weiße Haus gestanden hatte und nun der Arkonidenkelch als Symbol der Übermacht emporragte, sicher schon mehr als fünfhundert Meter. Und es wurde immer noch gebaut. Simon und Dawn beschleunigten ihre Schritte, um dem direkten Blick der Feinde möglichst schnell zu entkommen.

Nach zwanzig Minuten waren sie auf Höhe des Lincoln Memorials. Das Gebäude im Stil eines griechischen Tempels war gut zu sehen, die Säulen strahlten weiß in der tief stehenden Januarsonne. Aber es war komplett unerreichbar. Zehntausende Menschen umringten den Monumentshügel und standen Schulter an Schulter.

»Das wird nicht einfach«, murmelte Dawn.

»Lassen wir uns helfen«, sagte Simon. Er ging zu einem Verkehrspolizisten, der dafür sorgte, dass die Demonstranten nicht die Straße verstopften. »Wir müssen da rein!«

»Mister Freeman ist als Redner vorgesehen!«, ergänzte Dawn.

Der Polizist rührte sich nicht. »Ah, der Harlekin ist da ... Erinnern Sie sich noch an Ihren Cast vom letzten Frühjahr? Darüber, wie die Verkehrsregulierung die Aufräumarbeiten nach den Aufständen aufhält? Meine Kollegen und ich hatten richtig lustige Wochen danach.« Er steckte die Hände in die Taschen und schaute demonstrativ an ihnen vorbei.

»Okay, dann also anders.« Sie zog ihn zu einem bulligen Mann in dunkler Kleidung an der Parkgrenze. »Corporal Myers?«

Der Mann überlegte kurz. »Corporal Veracruz, stimmt's? Was führt Sie denn her?«

»Ich begleite wertvolle Fracht. Simon hält gleich eine wichtige Rede. Können Sie uns irgendwie zum Memorial durchbringen?«

Myers nickte gönnerhaft. »Das kriegen wir schon hin.« Er sprach ein paar Worte in ein Funkgerät. Drei weitere dunkel gekleidete Gestalten lösten sich aus der Zuschauermenge und bildeten eine Eskorte. Mit sanfter Gewalt bahnten sie einen Weg durch die Masse.

»Was war das denn?«, fragte Simon so leise, dass ihre drei Begleiter es nicht mitbekamen.

»Ziemlich viele frühere Soldaten sind inzwischen bei Sicherheitsdiensten. Und du brauchst eine Menge Sicherheitspersonal für so eine Veranstaltung. Myers und ich waren zusammen in der Grundausbildung.«

»Und ihr trefft euch hier zufällig? Zwischen hunderttausend Leuten?«

Sie lächelte. »Erstaunlich, oder?«

 

Sie erreichten das Memorial nach nur zehn Minuten. Sie hatten den Hügel umrundet und näherten sich nun von der Rückseite, sodass sie weder die große Lincoln-Statue noch das Sprecherpult zu sehen bekamen. Vor ihnen lag ein mit Drahtzaun-Elementen abgetrenntes Areal, in dem deutlich weniger Menschen unterwegs waren als davor – diese allerdings in hektischer Betriebsamkeit.

Sie fanden einen Durchlass im Zaun. Dort passten zwei weitere dunkle Gestalten darauf auf, dass nur Zugangsberechtigte auf das Orga-Gelände kamen. Eine davon war Sergeant Alvarez. Simon war verblüfft. Er wollte ihn ansprechen, aber Dawn zog an seinem Ärmel und schüttelte kurz den Kopf.

Simon schluckte und sagte dem zweiten Mann seinen Namen. Dieser zückte ein Funkgerät: »Miss Groundman? Mister Freeman ist da.« Er winkte sie hindurch. »Bitte warten Sie kurz, Sie werden abgeholt.«

Simon wartete, bis sie einigermaßen allein waren, dann nahm er sich Dawn zur Brust: »Was wird das? Was macht Alvarez hier?«

Sie antwortete gereizt. »Das ist kein Spiel, Simon. Wenn du deine Rede hältst und den Fürsorger angreifst, weiß keiner, wie die Rotaugen reagieren. Wir haben ein paar Leute über die Demo verteilt, um die Menschen hier zu schützen!«

»Was heißt ›ein paar ...‹?«

»Mister Freeman?«

Er wandte sich um. Ihm gegenüber stand eine hübsche, schlanke Frau Anfang zwanzig mit heller Haut und langem dunklen Haar. Unter dem linken Arm hielt sie ein Pad, in der rechten Hand ein Funkgerät. »Ich bin Tricia Groundman.«

Sie war fast so groß wie er selbst und schlank. Ihr schwarzer Hosenanzug unterstrich das. Dazu trug sie Turnschuhe, bemerkte Simon amüsiert. Sie wirkte etwas gehetzt, dennoch lächelte sie freundlich. Man sah ihren Augen an, dass sie oft und gern lachte. »Schön, dass Sie da sind. Wir haben schon versucht, Sie anzurufen!«

Sein Pod, natürlich. Der lag seit gestern Mittag in seiner Wohnung. »Es tut mir leid, ich hab wohl ...«

»Nicht so schlimm.« Ihr Funkgerät rauschte; unverständliche Silben kamen daraus hervor. »Wenn der Reverend bereit ist, soll er einfach anfangen!«, antwortete sie und steckte das Gerät an ihren Gürtel. »Wo waren wir?«

Die Monitorboxen übertrugen die Ansprache, die auf der anderen Seite des Memorials begann: »Ich habe einen Traum ...«

»Oh nein«, rief Groundman und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich hab ihm gesagt, er soll das lassen!«

Simon fühlte sich wie zur falschen Zeit am falschen Ort. »Sollen wir später kommen?«, fragte er.

»Nein, schon gut. Es ist nur blöd. Das Copyright der ›I have a dream‹-Rede läuft erst in ein paar Monaten aus. Martin Luther Kings Erben können den Reverend jetzt verklagen. Oder uns.« Sie zog eine Schnute. »Andererseits: Jetzt ist es eh zu spät. Ich kann ihn kaum noch stoppen, oder?« Sie grinste ihn an. »Vielleicht halten Sie sich ja an unsere Absprache. Wollen wir Ihre Rede durchgehen, Mister Freeman? Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?«

Simon musste lachen. »Nein, ich habe noch nie vor zweihunderttausend Leuten gesprochen.«

Groundman lachte ebenfalls. »Dreihunderttausend aufwärts, aber lassen Sie sich nicht einschüchtern. Was wollen Sie erzählen?«

Er tat, als müsse er überlegen. »Ein bisschen, was für ein Mensch Aurora war. Wie mich der Verlust berührt. Dann, dass die Terra Police nicht allen Spuren nachgeht und dass ein friedliches Zusammenleben von Menschen und Arkoniden nur möglich ist, wenn unsere Rechte respektiert werden.«

Groundman überlegte. »Ja, das geht. Bitte nichts Schärferes als das, damit die Situation nicht weiter eskaliert. Wir müssen besonnen bleiben, trotz dieses Zwischenfalls in Tansania heute Morgen. Oder eher deswegen. Seit diesem Irrsinn kann jedes falsche Wort gefährlich werden.«

Wenn du wüsstest, dachte Simon. Sie tat ihm ein bisschen leid; sie meinte es gut. Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er malte sich aus, wie er die Lügen des Fürsorgers auseinandernahm; wie die Menge reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erkannte: Ein Arkonide konnte jederzeit einen Menschen töten, ohne sich verantworten zu müssen.

Wieder rauschte Groundmans Funkgerät. »Okay, komme«, antwortete sie. »Die Meister rufen«, sagte sie zu Simon und Dawn und deutete zu einer Gruppe Arkoniden etwa zwanzig Meter entfernt.

»Ach ja. Die Beobachter«, ätzte Dawn.

»Eine Riesendemonstration nur zwei Kilometer von ihrem Hauptquartier entfernt. Natürlich schauen uns die Rotaugen auf die Finger.« Groundman schlug die Hand vor den Mund. »Die Arkoniden.«

Simon und Dawn mussten beide grinsen. »Schon gut, wir haben nichts gehört.«

»O. k., bis später!« Sie blickte auf die Uhr. »Eine Stunde, bis Sie dran sind! Sie können im Museum unter dem Memorial warten, da ist es wärmer.« Sie schritt zügig zu den Außerirdischen.

»Ihr habt euch ja gut verstanden«, sagte Dawn.

»Eifersüchtig?«, fragte Simon süffisant.

»Das könnte dir so passen.« Dawn hatte jemanden bei dem Gebäude entdeckt. »Komm, ich stell dir den General vor!«, rief sie und fasste seine Hand.

 

Sie zog ihn zu einem breitschultrigen Mann in seinen Fünfzigern, der mit geschlossenen Augen im Schatten einer Säule saß. Er trug die blaue Galauniform des aufgelösten Marine Corps mit der weißen Mütze und dem weißen Koppel. Der goldbesetzte Griff des Paradeschwerts funkelte in der Nachmittagssonne. Diese Uniform kannte Simon nur aus Filmen. In seinem militärischen Ornat wirkte der General wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.

Am Koppel hing ein Funkgerät, ein größeres Modell als das von Tricia Groundman. Der funktionelle Gegenstand störte das würdevolle Gesamtbild.

Sie näherten sich von der Seite. Simon konnte den Mann jetzt besser erkennen. Er hatte die Haare abrasiert. Um seine Mundwinkel lag ein bitterer Zug. Im Nacken trug er eine Tätowierung, das Wappen einer militärischen Einheit. Wenn er in der Kälte fror, war ihm das nicht anzusehen.

»General, Sir?« Dawn klang respektvoll bis an die Grenze der Unterwürfigkeit. »Darf ich Ihnen Simon Freeman vorstellen?«

Der Angesprochene schlug die stahlblauen Augen auf. Sein Blick war hellwach. »Corporal Veracruz, stimmt's?«

»Ja, Sir«, sagte sie. »Das hier ist ...«

»... Simon Freeman, Sie sagten es bereits.« Der General sah sie noch eine Sekunde an, dann blickte er zu Simon. »Der Mann, der den Mumm hat, den Rotaugen die Meinung zu sagen. Anders als das Politikerpack. Wir bräuchten mehr Leute wie dich.«

»Danke, Sir«, sagte er verlegen. Der General hatte eine einschüchternde Präsenz.

»Simon, das ist General de Soto«, sagte Dawn. »Der Präsident des Veteranenverbandes.« Sie klang ebenfalls nervös.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Simon.

De Soto sah ihn prüfend an. »Weshalb? Die Welt geht den Bach runter. Mit Rhodan fing's an, dann die Fantan. Dann hieß es laut ›geeinte Welt‹, aber morgen um diese Zeit sind wir vielleicht im Krieg mit den Arkoniden. Keine gute Zeit, um Freundschaften zu schließen.«

Simon wusste nicht, was er sagen sollte.

Der General grinste freudlos. »Verzeih einem alten Mann, Junge. Ich habe in dem Chaos vor anderthalb Jahren meinen Sohn verloren. Seitdem möchte ich es vielen Leuten einfach nur noch heimzahlen. Du verstehst das wahrscheinlich ...«

»... weil ich meine Schwester verloren habe?«

De Soto nickte. Ihre Blicke trafen sich erneut.

»Oh ja. Ich will es ihnen heimzahlen«, sagte Simon. »Nichts mehr als das.«

»Heute ist deine Chance. Ich glaube nicht, was dieser Satrak erzählt, das mit der ›sanften Anleitung‹. In sechstausend Jahren unserer Geschichte hat es nie eine wohlwollende Besatzung gegeben. Nicht die Ägypter, nicht die Perser, nicht die Römer, nicht die Türken, nicht die Spanier, nicht die Briten, nicht die Deutschen, nicht die Russen, nicht die Chinesen. Und ganz sicher nicht die Arkoniden. Besser wurde es immer erst, wenn die Besatzer verjagt wurden. Aber das hat jedes Mal viele tapfere Männer und Frauen ihr Leben gekostet.«

Simon schwieg. Wusste dieser Mann etwa, was ...

Der General lachte leise. »Natürlich weiß ich Bescheid. Du hast das mit Marines geplant, schon vergessen?« De Soto stand jetzt auf. Er war noch größer, als Simon gedacht hatte. »Ich bin direkt vor dir dran. Ich mach dir die Leute ein bisschen warm und erzähl ihnen, wie die Menschheit bisher mit jeder Herausforderung fertiggeworden ist. Und wenn du danach auf den Tisch haust, kriegen die Rotaugen ein Problem. Und zwar weltweit. Unsere Leute sind überall in Bereitschaft.«

»Dann ist Aurora nicht umsonst gestorben, Sir.«

De Soto lächelte wieder, und dieses Mal erreichte das Lächeln seine Augen. »Gute Worte. Du hättest einen ordentlichen Soldaten abgegeben.« Er blickte auf die Uhr. »Ich muss los, ich bin gleich dran. Ich zähl auf dich, Simon!« Er nickte Dawn zu. »Corporal.« Er schritt an der Säulenreihe entlang in Richtung Gebäudefront und Sprecherpult.

 

Sie folgten Groundmans Rat und suchten im Museum Schutz vor der Kälte. Der Raum war heute zweckentfremdet: Er diente als Lager und als Aufenthaltsraum für die Sprecher und Helfer. Etwa vierzig Menschen hielten sich hier auf. Einige von diesen finster gekleideten Sicherheitsleuten waren da, darunter Captain Turner.

Das Museum war klein: Im Grunde war es nicht mehr als ein Korridor, der um einen quadratischen Block herumführte. Außen- und Innenwände des Ganges zeigten Informationen zu Abraham Lincoln und zum Memorial. Beim Besucheraufzug, der vom Museum hinauf in die eigentliche Gedenkstätte führte, stapelten sich Vorräte. Am Aufzug selbst klebte ein ausgedruckter Zettel: Nur Orga und Sprecher.

Vor den Steintafeln mit den Lincoln-Zitaten gab es einen Stehtisch mit mehreren Thermoskannen Kaffee. Simon und Dawn wärmten dort ihre Hände an dünnen Plastikbechern.

Aus kleinen Lautsprecherboxen drang General de Sotos Stimme. »Die Vereinigten Staaten von Amerika waren immer eine wehrhafte Nation ...«

Allmählich wurde Simon richtig nervös. Am Museumseingang hatte er einen Blick auf die Menge erhascht: Der gesamte Park, so weit das Auge reichte, war ein einziges Menschenmeer. Nur das lang gestreckte Reflexionsbecken, in dem sich das Memorial spiegelte und das fast bis zum Washington Monument reichte, blieb frei. Er kannte die Bilder von Martin Luther Kings legendärer Rede, von den unglaublichen Menschenmassen. Eines davon hing sogar hier. Aber heute standen noch einmal hunderttausend Menschen mehr in diesem Park!

»Hast du Zettel und Stift?«, fragte er Dawn. »Ich mach mir lieber ein paar Notizen ...«

»Geht dir die Muffe?« Sie lächelte kokett. »Heut Abend kriegst du eine schöne Belohnung, wenn du das gut machst.«

Simon war plötzlich sehr warm – und das kam nicht vom Kaffee.

Durch den Museumseingang kam ein Polizist mit einem kurzen blonden Pferdeschwanz. Di Scoglio, der unangenehme Bulle, der ihn bedroht hatte. Simons Laune passte sich schlagartig der Außentemperatur an.

Der Sergeant sah ihn ebenfalls. Durch die Museumstür gab er ein Handzeichen nach draußen. Lieutenant Spence gesellte sich zu ihm und klemmte erst einmal die rot gefrorenen Hände in seine Achseln. »Endlich«, sagte er beim Näherkommen. »Wir suchen Sie schon seit Stunden.«

»Warum rufen Sie dann nicht an?«, fragte Simon feindselig.

»Warum gehen Sie nicht ran?«, schnauzte di Scoglio zurück.

Der verdammte Pod schon wieder. »Was wollen Sie?«

»Wir haben die Obduktionsergebnisse«, sagte Spence. »Sie haben als nächster Verwandter das Recht, darüber informiert zu werden.«

»Jetzt?«, fragte Simon fassungslos und deutete durch die Tür hinaus. »Ich spreche gleich vor dreihunderttausend Leuten!«

»Genau deshalb«, sagte di Scoglio. »Bevor Sie da draußen Unfug machen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das heißt, dass wir Ihnen alles zutrauen.« Jetzt sprach wieder Spence. »Sie haben uns in die ganze Scheiße reingeritten mit Ihrem Cast. Seitdem gibt es Tote auf der ganzen Welt. Diese Leute haben Sie auf dem Gewissen!« Er zog eine Pappakte aus seiner Uniformjacke und warf sie auf den Tisch. »Es war kein Mord, sondern ein Unfall.«

Simon wurde zornig. »Klar. Und Aurora hatte gar nicht Kelange da, sondern Wesley Snipes.«

Spence fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Sie haben recht, das war nicht clever von uns. Es tut mir leid. Aber bitte sehen Sie sich diese Unterlagen an.«

Simon zischte herablassend, dann öffnete er die Mappe. Er sah seitenweise Ausdrucke voll mit medizinischem Kauderwelsch. Drei Stellen waren rot markiert: die Analyse des Mageninhalts, das Blutbild und die Todesursache. Anaphylaktischer Schock stand dort. »Was heißt das?«

Spence antwortete. »Ihre Schwester hatte einen schweren Allergieanfall. Sie hatte etwas Alkohol im Blut und ein paar Schluck von einem arkonidischen Wein im Magen. Eigentlich total harmlos, aber bei manchen Menschen mit einer bestimmten Genkombination hat dieses Getränk schwere Nebenwirkungen.« Er blätterte um und zeigte eine rot markierte Stelle in Auroras Genom-Analyse. »Wenn die Betroffenen davon trinken, gibt es mindestens brutale Kopfschmerzen und Kreislaufprobleme. Und im allerschlimmsten Fall kann es tödlich enden.« Spence räumte die Unterlagen wieder zusammen. »Wie gesagt, Mister Freeman: Es tut mir wirklich leid um Ihre Schwester, das können Sie mir glauben. Aber ihr Tod war kein Mord. Es war ein Unfall.«

Simon fühlte sich, als wankte der Boden unter seinen Füßen. Er tastete nach der Tischkante. »Hauen Sie ab!«, presste er hervor.

Di Scoglio wollte etwas sagen, doch Spence schüttelte den Kopf. Die Polizisten zogen sich zurück. Die Ausdrucke ließen sie liegen.

De Sotos Stimme klang durch den Raum: »... und wer seine Menschenrechte aufgibt, ist der denn noch ein Mensch?«

»Das glaubst du doch nicht etwa?«, fragte Dawn leise, aber intensiv.

»Es könnte wahr sein.« Simons Hals kratzte beim Sprechen. »Da war wirklich eine angebrochene Flasche Wein im Kühlschrank, arkonidisches Zeug. Ich habe auch davon getrunken, und mir ging es unheimlich schlecht. Und ich habe die gleichen Gene.«

»Aber du bist nicht tot!«

»Vielleicht hatte ich Glück.« Was sollte er tun? Wenn es stimmte – wenn es ein tragischer Zufall gewesen war – konnte er dann seine Rede wirklich halten? Die Menschen in der ganzen Welt warteten nur darauf, den Arkoniden an die Gurgel zu gehen. Konnte er, durfte er sie aufhetzen – wegen eines Unfalls?

»Was hast du jetzt vor?« Dawn wirkte genauso angespannt wie er.

Simon war immer noch entsetzt. Wenn Spence die Wahrheit sagte und er beim Plan blieb, war er schuld am Tod von Tausenden. Mindestens. Wenn Spence log und er schwieg, blieb Aurora ungerächt.

Tausende von Menschen. Menschen wie Aurora.

Er traf seine Entscheidung, obwohl ihm dabei übel wurde. »Wenn das wahr ist, kann ich da nicht rausgehen und einen Krieg anzetteln.« Er schluckte schwer.

Dawn nickte. Sie trat zwei Schritte zurück. Aus ihrer Jackentasche zog sie ein Funkgerät, wie de Soto es getragen hatte, und drückte die Sprechtaste. »Freeman kneift, Sir. Sie müssen übernehmen.«

Die Sicherheitsleute zogen Pistolen, manche von ihnen auch Strahler. »Auf den Boden«, hallte ein Kommando durch den Raum. Die Menschen und Arkoniden schrien auf. Jemand jagte einen Warnschuss in die Decke. Turner entwaffnete Spence und di Scoglio.

Dawn steckte das Sprechgerät wieder weg. Als sie die Hand wieder aus der Tasche zog, hielt sie eine kleine Pistole darin. Sie zielte auf Simons Brust.

»Tut mir leid«, sagte sie.


11.

Terrania

Samstag, 16. Januar 2038

 

Satrak empfing Jemmico in seinem Quartier. Der Tisch und die Stühle standen auf einer grünen Wiese. Sie wirkten wie aus Holz gehauen. Nur drei Meter dahinter wuchsen die ersten Bäume des künstlichen Waldes, der diese Etage des Khasurn füllte. Er freute sich schon darauf, sich in diese wirklich privaten Bereiche zurückzuziehen.

Er blickte hinüber zu den Panoramafenstern. Man konnte bis hin zum Goshun-See und dem Uferwald blicken. Von hier oben sah die Welt friedlich aus.

Der Eindruck trog.

Satrak brachte den Koordinator für Sicherheit aufs Laufende. Jemmico war gerade erst von der Orbitalstation des Weltraumlifts auf die Erde zurückgekehrt – dort hatte es einen Aufstand von Häftlingen gegeben, bei dem noch nicht klar war, ob er etwas mit der aktuellen Krise auf der Erde zu tun hatte. Und Satrak wäre sehr überrascht gewesen, wenn Jemmico auf seiner Mission nicht noch eine eigene geheime Agenda verfolgt hätte. Aber dazu konnte er später forschen. Heute brauchte er die Hilfe des Celista.

Dem Geheimdienstmann stand die Anstrengung der letzten Tage ins Gesicht geschrieben – und die Sorge: Die Situation auf der Erde war weiter hochexplosiv. Immer wieder kam es zu Gewaltakten, die vor wenigen Tagen nicht denkbar gewesen wären. Inzwischen griffen nicht nur die Menschen an. Auch arkonidische Einheiten leisteten sich Übergriffe. Kam es zu einem weiteren größeren Zwischenfall wie Chetzkels Attacke in Moshi, war die Katastrophe unvermeidlich.

Satrak erhob sich aus dem Konferenzsessel. Er schob sich mehr mit seinem Schwanz in die Höhe, als dass er sich auf seine Beinmuskeln verließ. Langsam ging er zum Fenster und stützte sich mit beiden Händen auf die Reling.

Jemmico gesellte sich zu ihm. »Wie lange haben Sie nicht mehr geschlafen, Fürsorger?«

Satrak schloss die Augen. Aito blendete die Information ein. Über dreißig Stunden. »Ich schlafe, wenn die Situation es wieder zulässt.«

»Im Moment ist es wahrscheinlicher, dass die Lage eskaliert, als dass sie sich beruhigt«, sagte der Geheimdienstmann. »Für diesen Fall sollten Sie ausgeruht sein.«

Satrak lachte kurz und bitter. »Wenn ich eine Minute schlafe, kann das reichen, damit das Militär ein Massaker beginnt. Es gibt genug alte Kämpen, die darauf warten, ihre Überlegenheit zu beweisen.«

Sie wussten beide, von wem er sprach.

»Es kann sein, dass Sie selbst hart durchgreifen müssen«, sagte Jemmico. Er ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. Der Wiederaufbau schritt voran. »Sind Sie dazu bereit?«

»Natürlich, wenn die Menschen uns keine Wahl lassen. Aber mal ganz ehrlich, Jemmico – kennen Sie eine einzige Welt im Imperium, auf der militärische Gewalt langfristig Frieden gebracht hätte?«

Der Koordinator schwieg. Auch eine Antwort.

»Jemmico, ich habe eine Bitte. Eine kleine nur, aber ich würde es Ihnen hoch anrechnen.«

»Sprechen Sie.« Jemmico sah weiter aus dem Fenster.

»Sie haben recht, ich brauche Ruhe. Aber ich darf den kritischen Moment nicht verschlafen. Meine Leute überwachen die komplette Kommunikation. Aber ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn Ihre Leute immer ein bisschen schneller informiert wären als meine oder Chetzkels.«

Jemmico schwieg auch jetzt. Selbstverständlich bestätigte er nicht, dass er in den zwei Monaten seit seiner Ankunft auf der Erde jenes hocheffiziente Spionagenetzwerk aufgebaut hatte, von dem Aito Satrak berichtet hatte. Aber der Koordinator bestritt es auch nicht.

»Meine Bitte ist einfach: Wenn Sie merken, dass sich etwas Großes tut – etwas, dass diese Welt in eine ausweglose Situation bringen könnte –, verständigen Sie mich, solange man noch etwas ändern kann.«

Jemmico nickte. Dann ging er zur Tür, ohne Satrak noch einmal anzusehen.

Satrak sah dem rätselhaften Mann hinterher. Es war schwer zu sagen, auf welcher Seite er stand – aber er war ein Machtfaktor, den er nicht außer Acht lassen durfte. Er war gespannt, ob und wie Jemmico seiner Bitte nachkommen würde.

Er schwankte kurz. Oh, er war wirklich müde.

»Aito, wie lange hab ich bis zum nächsten Termin?«

»Asech Kelange ist bereits eingetroffen.«

Verdammt! Kelange hatte er vergessen. Er hatte den Baukoordinator aus Washington nach Terrania beordert. Satrak wollte wissen, wie jemand aus seinem Stab so einfältig sein konnte, im Alleingang diese Katastrophe auszulösen. Wenn er den Anfang verstand, konnte er vielleicht das Ende beeinflussen.

Seine Ruhepause musste er also verschieben. Oder? Er könnte ebenso gut einfach schlafen gehen und Kelange ein paar Stunden warten lassen.

Letztlich siegte aber die Neugier. »Schick ihn rein!«

Zwei Zentitontas später trat ein junger Mann auf die Wiese. Hilfe, dachte Satrak. Er kann nicht älter als dreißig sein.

»Achtundzwanzig Jahre«, blendete ihm Aito ein. Frisch von der Akademie. Einer von den vielen Anfängern, die man ihm geschickt hatte, um diese Welt ins Imperium einzugliedern.

»Asech Kelange. Koordinator des Bauprogramms Nordamerika.« Satrak ließ sich wieder in einen der Sessel fallen. Seinem Gegenüber bot er keinen Platz an. Er betrachtete den jungen Mann lange wortlos.

Der begann die traditionelle Grußformel, doch Satrak brachte ihn sofort mit einer Geste zum Schweigen. Kelange wurde nervös. Man sah es an den tränenden Augen.

»Was haben Sie getan, um der meistgehasste Arkonide auf der Erde zu werden?«, fragte Satrak.

»Ich bin unschuldig!«, rief der Junge.

Satrak lächelte. Selten hatte er einen Arkoniden getroffen, der sich so schnell aus der Reserve locken ließ. Im Kristallpalast hätte Kelange das Spiel der Kelche keine drei Tage überlebt, bevor seine eigene Partei ihn aus Sicherheitsgründen beseitigte.

»Sie sind unschuldig, Sie kennen Aurora Freeman gar nicht, wenn überhaupt nur von der Arbeit, jedenfalls nicht privat, auf keinen Fall haben Sie mit ihr gegen das Fraternisierungsverbot verstoßen, und ganz bestimmt haben Sie sie nicht umgebracht. Trifft es das etwa?«

Kelange rannen Tränen der Erregung über die Wangen.

»Reden Sie, Mann!«, schrie der Fürsorger ihn an. Dann fuhr er freundlich fort: »Bitte verzeihen Sie; ich habe meine Manieren vergessen. Ich bin ein wenig übermüdet wegen der globalen Krise, die Sie ausgelöst haben.«

Kelange bekam nun mindestens den Mund auf. Vielleicht drangen bald sogar noch Wörter heraus.

»Sie haben mich in eine unangenehme Lage gebracht, Kelange. Sie gehören zu meinem Stab! Was hatten Sie mit dieser Frau zu schaffen?«

»Ich ... Ich habe sie nicht ...«

»Ich kenne den Obduktionsbefund der Terra Police in Washington. Das Opfer hatte vor dem Tod intimen Verkehr mit einem Arkoniden. Er hat seine genetischen Spuren hinterlassen. Wollen wir uns beiden die Peinlichkeit eines Datenbankabgleichs sparen?«

Kelange sackte ein wenig zusammen.

»Nehmen Sie Platz!« Der Fürsorger wies auf den leeren Stuhl, auf dem eben noch Jemmico gesessen hatte.

Kelange tat wie geheißen.

»Ich höre.«

»Wir ...Wir waren ein Paar.« Kelange schluckte. »Wir haben uns geliebt.«

Satrak traute seinen Ohren nicht. Geliebt?

Geliebt?

Dieser Trottel war zweifellos der treuherzigste Idiot, der ihm im Dienst des Imperiums jemals begegnet war. Verstöße gegen das Fraternisierungsgebot gab es auf jeder Welt mit annähernd arkonoider Bevölkerung. Aber noch nie hatte er jemanden gehört, der dabei von Liebe sprach.

»Sie war neu bei uns, gerade ein paar Wochen. Es war ihre allererste feste Arbeit überhaupt. Sie war so jung, so unverdorben ... Sie kannte niemanden, war nicht Teil der Intrigen und Machtspiele ... Sie war die einzige Untergebene, der ich trauen konnte.«

»Und schnell wurde aus Vertrauen mehr.« Satrak schüttelte fassungslos den Kopf. »Wissen Sie, was das Spiel der Kelche ist, junger Mann?«

»Ich versuche, mich aus solchen Machtproben herauszuhalten, Fürsorger.«

Es war unfassbar. »Die globale Krise hatte ich erwähnt. Das Militär hat nur auf einen solchen Vorwand gewartet. Meinen Sie, dass Sie erfolgreich sind mit Ihrer Nichteinmischung?«

Kelange blickte zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich Schande über Sie gebracht habe, Fürsorger.«

»Zweitrangig. Darüber sprechen wir, sobald sich die Lage beruhigt hat. Jetzt will ich wissen, was in dieser Nacht passiert ist. Warum haben Sie sie umgebracht?«

»Das habe ich nicht!« Kelange schrie fast vor Entsetzen.

Satrak betrachtete sein Gesicht genau. Er sah Schmerz. Nein, Qualen; Kelange litt unter dem Verlust. Dieser Mann mochte unendlich naiv sein, aber er war auch ehrlich. »Erzählen Sie von dem Abend.«

»Wir ... Wir wollten essen. Sie wollte mich ihrem Bruder vorstellen. Ich habe Wein mitgebracht. Ich war zu früh da ... Wir haben uns geliebt und die verdammten Fotos gemacht ... Und dann haben wir etwas getrunken. Auf einmal ...« Kelange erschauerte.

»Ich höre«, sagte Satrak.

»Ich weiß nicht, was dann passiert ist! Ihr Gesicht wurde dunkel, sie bekam keine Luft, sie fing an zu würgen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin in Panik geraten!«

»Und geflohen. Und der Rest ist Geschichte.«

Kelange nickte stumm. Wieder liefen ihm Tränen übers Gesicht.

»Eines möchte ich noch wissen.« Satrak aktivierte das Holo aus seiner Newsansprache. »Warum das Spiegelfeld mit dem Schauspieler? Geht es irgendwie dümmer, wenn man inkognito bleiben will?«

Der junge Mann rutschte tiefer in seinen Sitz. »Aurora hat sich das gewünscht«, murmelte er. »Sie mochte seine Filme.«

Satrak musste lachen. All die unglaublichen Ereignisse, die sich in den vergangenen Monaten auf der Erde abgespielt hatten, bis hin zur Gefangennahme und Flucht Perry Rhodans – und den Untergang brachte letztlich ein junger Idiot, der seine Hormone nicht unter Kontrolle hatte. »Gehen Sie!«, sagte er.

Kelange stand auf, blieb aber im Zimmer. »Was wird mit mir passieren?«

»Von meiner Seite? Nichts. Es war ein Unfall, Ihr einziges Vergehen ist der Verstoß gegen das Fraternisierungsverbot.« Satrak überlegte kurz. »Bis sich der Aufruhr gelegt hat, bekommen Sie eine Eskorte. Aber das geht nicht ewig, und Menschen können nachtragend sein. Ich rate Ihnen, schnell die Versetzung auf eine andere Welt zu beantragen. Ich werde dem Antrag stattgeben.«

Und bin einen Vollidioten in meinen Reihen los.

»Danke, Fürsorger«, sagte Kelange und verließ eilig das Zimmer.

Eigentlich passt er mit seiner Einfalt und Gefühlsduselei sogar ganz gut auf diesen Planeten, dachte Satrak. Irgendwie schade, dass er sich das verdorben hat.

Jemmico meldete sich über das Komplantat. »Fürsorger. Wir haben ein Problem beim Sektorhauptquartier Nordamerika.«

»Schlimm?«

»Ich fürchte ja. Auf den zivilen Infokanälen läuft noch nichts, aber der Militärfunk überschlägt sich. Chetzkel ist schon unterwegs.«

Verdammt! »Ich brauche eine Leka-Disk nach Washington.«

»Ist bereits startklar. Ich lasse Ihnen einen Flugkorridor räumen.« Satrak nickte anerkennend. Was Jemmico machte, machte er gut. Er würde eine gute halbe Stunde nach Sonnenuntergang in Washington eintreffen. Hoffentlich war es dann noch nicht zu spät.


12.

Hope, New Earth

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Sie flogen vom Berggipfel aus zum Tower of Hope. Hinter dem Turm sah Deringhouse über das von den Naats bewohnte Westend hinweg auf eine weite Ebene aus hellrotem Fels, Salz und den dunklen Farnfeldern. Darüber sank majestätisch langsam die VEAST'ARK aus dem violetten Himmel. In ihren Traktorstrahlen hielt sie ein weiteres Kugelschiff, das im Vergleich winzig wirkte – aber Deringhouse ließ sich nicht täuschen. Er wusste, dass die VEAST'ARK unglaubliche 850 Meter durchmaß. Die kleinere Kugel würde wohl immer noch knapp 200 Meter Durchmesser haben. Vom Volumen her war das Schlachtschiff sicher hundertmal so groß; jedenfalls wenn er sich auf die Schnelle nicht verrechnet hatte. Trotzdem: Das kleine Schiff maß vom Boden bis zur Polkuppe immer noch das Vierfache des Towers, des höchsten Gebäudes der Stadt.

»Sie haben von zwei neuen Schiffen gesprochen«, sagte er zu Motawa.

»Ja; die MEHIS ist schwer beschädigt, aber reparabel. Sie ist auf der LATAS gelandet und wird dort instand gesetzt. Die NAS'TUR II ist nur noch ein Wrack.«

»Und was sollen wir damit?« Er konnte sich nicht erklären, was Marcus Everson dazu bewegte, ein defektes Schiff aufwendig durch die Planetenatmosphäre zu führen.

Sie hatten den Turm erreicht. Motawa landete auf dem Dach. »Auf der NAS'TUR werden ihre Besatzung und die der MEHIS gefangen gehalten.«

»Beide Mannschaften? Auf dem zerstörten Schiff? Wieso ...Egal. Soll mir Everson selbst erklären.« Deringhouse sprang aus dem Gleiter.

Die Arkonidin wollte ebenfalls aussteigen, aber er gab ihr ein Zeichen zu warten. »Shaneka, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Fliegen Sie weiter zur NAS'TUR und begrüßen Sie die Gefangenen. Erklären Sie Ihnen, wie unsere kleine Gesellschaft hier funktioniert, und fühlen Sie ihnen auf den Zahn, wie sie zum Imperium stehen. Ich muss wissen, ob Everson uns Feinde oder potenzielle Verbündete vor die Haustür stellt.«

Motawa räusperte sich.

»Ja, Captain?«, herrschte Deringhouse sie an.

»Mit Verlaub, Sir, aber sollte eine solche Befragung nicht ein Mensch vornehmen? Als Arkonidin steht Shaneka in einem Interessenkonflikt.«

»Das ist ein großartiger Einfall, Captain. Gehen Sie selbst? Ich schicke gern genau die Frauen und Männer, die vor zehn Minuten gefordert haben, unser wertvollstes Schiff in einen riskanten und sinnlosen Kampfeinsatz zu schicken. Hauptsache, ein paar Arkoniden gehen dabei drauf. Bei so einem Begrüßungskomitee fühlen sich unsere Gäste bestimmt willkommen.«

Motawa antwortete nicht. Stumm salutierte sie und gab Shaneka ein Zeichen, sich wieder zu setzen.

»Motawa?«, sagte er. Die Offizierin drehte sich zu ihm um. »Geben Sie Shaneka einen Pod mit. Ich möchte mit ihr in Verbindung bleiben.«

Ein letztes Nicken, dann startete der Gleiter Richtung Westen – zur VEAST'ARK, deren Landestützen in diesem Augenblick den Boden berührten.

 

Schon auf dem Flur hörte Deringhouse Tirkassuls dröhnende Stimme. Die Tür zum Konferenzraum glitt beiseite, und das Dröhnen wandelte sich zu einem Brüllen. Chaktor war ebenfalls da, und zu Deringhouses Verblüffung sah er den Rücken eines blonden Mannes in Flottenuniform. Everson? Die VEAST'ARK war doch gerade erst gelandet, ihr Kommandant konnte gar nicht ... Er begriff. Marcus Everson hatte sich über Holo zugeschaltet. Die Übertragung war allerdings unglaublich realistisch, bis hin zu den Fältchen um seine Augen herum.

Tirkassul schrie den Kommandanten an. »Die Schande! Weichling! Sie haben doch beim Shalaz betrogen!«

Das hatte Deringhouse irgendwann schon einmal gehört. Für Naats musste es eine furchtbare Beleidigung sein, was auch immer es konkret bedeuten mochte. Ganz sicher war es keine Art, mit einem Verbündeten zu sprechen.

»Was ist los?«, fragte er betont ruhig.

Tirkassul drehte sich zu ihm, die drei Finger seiner Linken zur Faust geballt. Mit der Rechten zeigte er auf die Projektion. »Dieser Taluz hat unterlegene Feinde geschont! Wir stehen in Schande – und er hat uns eine Last aufgebürdet!«

Deringhouse blickte das Hologramm an. »Klären Sie mich kurz auf, worum es eigentlich geht?«

Everson nickte. Er sah erschöpft aus. »Triumvir Tirkassul ist nicht glücklich, dass ich Arkoniden in Raumnot helfe, statt sie aus dem All zu schießen.«

»Ah. Ihre kleine Überraschung kommt nicht gut an. Berichten Sie kurz, damit wir alle die gleiche Grundlage haben?«

Der Kommandant der VEAST'ARK holte Luft. »Gerne. Im Zeitraffer: Vor sechs Tagen haben wir auf dem Patrouillenflug eine Strukturerschütterung angemessen. Die NAS'TUR II ist per Nottransition aus einem Raumgefecht geflohen. Dabei wurde sie so schwer beschädigt, dass sie ohne unsere Hilfe wenige Stunden später explodiert wäre. Oder die Besatzung wäre nach Versagen der Lebenserhaltungssysteme erstickt.«

Deringhouse horchte auf. Die NAS'TUR II war der Hilfskreuzer, den die ITAK'TYLAM und die KATMAR bei der Falle an der Relaiskette angegriffen hatten. Sie hatten also doch ein Schiff aus Chetzkels Flotte lahmgelegt – nur war der Preis viel zu hoch gewesen.

»Wie ging es weiter?«

»Wir haben die Crew evakuiert und das Schiff stabilisiert. Da war allerdings nicht mehr viel zu retten. Rumpf an zwei Stellen durch Explosionen aufgerissen, diverse Decks eingestürzt, manche Sektionen verstrahlt, andere mit Gas gefüllt ... Nicht schön.«

»Wie viele Überlebende?«

»Wir haben sechsundsiebzig Arkoniden gerettet. Aber sie nennen sich Eruchin, und eigentlich sehen sie nicht wirklich aus wie Arkoniden. Sie haben das weiße Haar, aber tiefschwarze Haut.«

Deringhouse winkte ab. Schwarzhäutige Kolonialarkoniden kannten sie inzwischen einige – beispielsweise Shaneka, nur war ihr Haar braun. »Irrelevant. Warum haben Sie das Wrack mitgebracht? Was sollen wir damit?«

Everson zögerte mit seiner Antwort. »Sir ... Es gab Spannungen an Bord. Ein Teil der Besatzung war mit der Rettungsaktion nicht einverstanden.«

»Natürlich nicht!«, schrie Tirkassul dazwischen. »Siebenundachtzig Krieger haben sich geopfert, um dieses Schiff zu vernichten! Und unser Verbündeter rettet es! Warum spucken Sie nicht gleich auf unsere Leichen?«

Deringhouses Gedanken rasten. Wie konnte er die Wogen glätten? Everson hatte in seine Augen gar keine andere Möglichkeit gehabt. Auf der Erde war der Umgang mit Kriegsgefangenen schon seit über achtzig Jahren kodifiziert. Der Raumfahrer musste Hilfe leisten – mal ganz abgesehen davon, dass es einfach richtig war. Aber eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Naat die Genfer Konventionen begriff.

Tirkassul ereiferte sich weiter. »Wir haben kaum genug Energie für uns selbst, und jetzt sollen wir Hunderte weitere Mäuler stopfen? Etwas Giparenleber für die Edlen von Arkon gefällig? Wir können natürlich auch frieren und unseren Gästen Energie für ihre Fiktivspiele abtreten.«

»Mäßigen Sie sich!« Chaktor schaltete sich zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Der Verlust Ihrer Krieger ist tragisch. Aber wir hören erst Eversons Bericht an. Dann wird das Triumvirat entscheiden, was geschieht. Zorn ist ein schlechter Ratgeber.«

Für einen Moment sah es aus, als wolle Tirkassul sich auf den Ferronen stürzen. Doch dann ließ der Naat die Arme sinken.

»Danke.« Deringhouse nickte Chaktor zu. »Everson, was heißt ›Die Besatzung war nicht einverstanden‹?«

»Die Gefangenen haben die Geschichte von der Raumschlacht erzählt. Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass das Schiff aus einem Gefecht mit unseren eigenen Leuten kam und dass es vermutlich Tote auf unserer Seite gab, vertrat ein Teil der Naats an Bord ähnliche Ansichten wie Triumvir Tirkassul.« Everson sah den Naat nicht an. »Ich hatte den Eindruck, dass das Risiko einer Eskalation geringer ist, wenn die Gefangenen nicht in direkter Reichweite sind. Nur die Offiziere blieben standesgemäß an Bord, mit verschärfter Sicherheit. Die Mannschaften wurden auf die NAS'TUR zurückgebracht.«

»Er hat Angst vor seiner eigenen Mannschaft!« Tirkassul spuckte aus.

Das Spucken war unter Naats eine ähnlich üble Beleidigung wie unter Menschen, erinnerte sich Deringhouse, wenngleich die kulturelle Bedeutung etwas anders war. Ganz schlechtes Zeichen. Sie hatten echte Probleme, wenn schon der Ranghöchste unter ihren Verbündeten sich derartig gehen ließ.

Aber ein Problem nach dem anderen, sonst entglitt ihm alles. Erst das Schiff. »Ich dachte, die Lebenserhaltung war defekt?«

»Filter und Belüftung funktionieren, nur die Energieversorgung war hinüber. Wir haben alles mit Batterien in Gang gehalten.«

»Okay. So viel zur NAS'TUR. Was ist mit der MEHIS?«

»Eins von Chetzkels Frachtschiffen, vierhundertsiebzig Meter Durchmesser. John Marshall und einige seiner Leute haben sie bei einem Gefangenentransport aufgebracht. Wir haben sie bei der Rendezvoussonne gefunden, schwer beschädigt, aber manövrierfähig. Die Mutanten waren schon von Bord, aber sie haben saubere Arbeit geleistet. Menschen und Arkoniden hatten die Plätze getauscht: Menschen in der Zentrale, Arkoniden in den Zellen.«

Die Rendezvoussonne also – ein weiteres Mal erwies sie sich als Segen. Lange bevor die Arkoniden ins Sonnensystem eingefallen waren, war sie als Treffpunkt für Notfälle festgelegt worden. Die VEAST'ARK flog sie in unregelmäßigen Abständen an, um Schiffe in Empfang zu nehmen, die zur Flotte stoßen wollten. So war zunächst die LATAS zu ihnen gekommen und nun die MEHIS.

Aber auch hier galt: ein Problem nach dem anderen. »Und die Arkoniden sind jetzt noch an Bord?«

Everson senkte den Blick. »Nein, Sir. Die Besatzung der MEHIS steht ebenfalls auf der NAS'TUR unter Arrest.«

Deringhouse verschränkte die Arme. »Warum lassen Sie Gefangene von einem halbwegs intakten in ein kleineres und schwer beschädigtes Schiff verlegen? Was soll der Aufwand?«

Everson sah wortlos zu Tirkassul.

Deringhouse verstand. Der Kommandant wollte nicht auf drei Schiffen darauf aufpassen, dass es keine Racheakte gab. Und auf dem kleinsten Schiff war die Situation am überschaubarsten.

»Ich fasse zusammen.« Er wandte sich an Tirkassul und Chaktor. »Chetzkel hat die NAS'TUR II und die MEHIS verloren, wir selbst nur zwei Beiboote. Das ist in Relation nicht schlecht, trotz des tragischen Blutzolls.«

»Zwei Schrotthaufen haben wir bekommen!«, schimpfte Tirkassul.

Ein hässlicher Gedanke kam Deringhouse. »Everson, sind Sie sicher, dass das Ganze keine Falle ist? Dass die Schiffe nicht vielleicht unsere Position verraten?«

»Vollkommen«, versicherte der Kommandant schnell. »Die Hyperfunk-Anlage der NAS'TUR ist ohnehin vollständig zerstört, und die MEHIS haben wir rauf und runter untersucht. Kein Signal.«

Deringhouse nickte. »Wir haben also ein reparaturbedürftiges Schiff, eine Riesenkugel Altmetall ... und wie viele Gefangene?«

»Zweihundertvierzig Mannschaftsdienstgrade auf der NAS'TUR und zwölf Offiziere auf der VEAST'ARK.«

»Gut«, sagte Deringhouse. »Zweihundertfünfzig zusätzliche Mäuler werden wir gerade noch stopfen können. Wir müssen uns nur überlegen, wo wir sie unterbringen. Danke sehr!«

Everson nickte und beendete die Verbindung.

Deringhouse blickt die anderen beiden Triumvirn an. »Vorschläge?«

»Auf keinen Fall!«, schrie Tirkassul und hieb mit der Faust auf einen Tisch. Das Möbel knirschte und brach unter der Wucht des Schlags fast zusammen. »Ich fordere Ehre für die Gefallenen! Die Gefangenen sterben!«

Deringhouse fixierte den Naat. »Denken Sie nach, Tirkassul«, sagte er eindringlich. »Das ist nicht die Welt, die wir erschaffen wollen!«

Sein Pod piepste. Shaneka. Er bat um eine Pause und nahm an. »Was gibt's?«

»Die Wachen hier an Bord waren nicht glücklich, dass als Erstes eine Arkonidin kommt. Aber den Gefangenen geht's gut.«

Etwas an ihrem Ton gefiel ihm nicht. »Und weiter?«

»Das will ich von Ihnen wissen! Was haben Sie vor? Aus dem Westend marschieren fünfzig Naats auf uns zu!«

»Was? Ich melde mich ...« Deringhouse ließ den Pod sinken. Hatte Tirkassul wirklich einen Angriff befohlen? Mit offenem Mund starrte er den Naat an.

»Die Gefangenen sterben.« Der Naat schlug sich eine Faust vor die Brust. Für ihn war die Diskussion damit anscheinend beendet.

»Das ist Mord!«, rief Deringhouse.

»Es ist Ehre«, hieß die Antwort.

Zweihundertvierzig wehrlose Gefangene auf der NAS'TUR und fünfzig Naats, die sie mit bloßen Fäusten umbringen konnten ... Welche Möglichkeiten gab es jetzt? Konnte Chaktor den Naat zur Vernunft bringen?

Deringhouse fuhr zu dem Ferronen herum. »Helfen Sie mir!«

Der dritte Triumvir wiegte den Kopf. »Tirkassul hat leider in vielem recht. Wir haben wirklich Probleme mit der Versorgung. Und es war tatsächlich unser Ziel, diese Arkoniden zu töten.«

Deringhouse war fassungslos. »Das war es nicht! Wir wollten Chetzkels Schiffe ausschalten!«

»Und nahmen ihren Tod dabei in Kauf.« Chaktor blickte ihm ins Gesicht. Seine Miene zeigte Trauer. »Ich verstehe Sie, Deringhouse. Aber es ist viel zu gefährlich, hier Arkoniden aufzunehmen. Wir können sie zwar versorgen, aber Hope würde an den Spannungen zerbrechen.«

Deringhouse hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er griff nach einem letzten Strohhalm. »Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung.«

Chaktor erstarrte. »Deringhouse! Nein!«

»Gehen Sie zurück, Chaktor. Denken Sie an diesen Tag im Wegasystem und sagen Sie mir, dass Everson falsch gehandelt hat.« Deringhouse selbst erinnerte sich an jede Einzelheit. Die erste Reise der Menschheit in ein fremdes Sonnensystem. Sie waren in eine Raumschlacht geraten – eine Flotte der Topsider hatte die Ferronen geradezu niedergemetzelt. Nur einen, einen einzigen Ferronen hatten sie vor dem Tod im All retten können.

Und der stand ihm nun gegenüber und blickte zu Boden.

»Nein«, flüsterte Chaktor. »Nein, Everson hat richtig gehandelt. Niemand sollte so sterben.«

Tirkassul brüllte auf, hämmerte erneut auf den Tisch und schlug seine Fäuste gegen die Wand. Dann drehte er sich um. »Die Triumvirn haben entschieden. Wir haben uns ehrlose Regeln gesetzt, die das ermöglichen.« Seine Augen wurden schmal. »Ich werde meine Ehre nicht beschmutzen, indem ich unsere Regeln breche. Aber das hier wird Sie etwas kosten, Deringhouse.«

Der Terraner nickte. Hier und jetzt war etwas zerfallen, das sich wohl nicht mehr reparieren ließ.

Tirkassul ging zu einer Kommunikationskonsole und sprach hinein: »Tirkassul hier. Ich widerrufe den Befehl. Ich wiederhole: Der Befehl wird widerrufen. Brechen Sie den Angriff ab, Tavuur.«

Tavuur? Das war doch der Naat, der vor drei Tagen vor Shanekas Haus ...

Ja. Er erschien im Holo. Deringhouse erkannte die Narbe, die sich von hinten nach links vorn über den ganzen Schädel zog. »Triumvir. Ich habe nicht verstanden.«

»Doch, haben Sie. Stellen Sie sich nicht dumm.« Tirkassul Stimme grollte bedrohlich. »Brechen Sie die Strafaktion ab. Das Triumvirat hat entschieden, die Arkoniden zu dulden.«

Tavuur riss alle drei Augen auf. »Nein. Mit dieser Schande werde ich nicht leben.« Er beendete die Verbindung.

»Tavuur!«, brüllte Tirkassul die Stelle an, an der eben noch das Holo geschwebt hatte.

Deringhouse reaktivierte die Pod-Verbindung. »Shaneka! Was ist bei euch los?«

»Die Naats sind fast da! Ein paar von ihnen haben Waffen!«

 

Captain Motawa landete gerade erst wieder auf dem Tower, da stürmte Deringhouse schon aufs Dach und sprang in den Gleiter. Sie flogen westwärts zu den beiden gelandeten Raumschiffen. Deringhouse hatte keine Ahnung, was er dort tun wollte – aber er musste dieses Massaker verhindern!

Als sie sich der NAS'TUR näherten, erschrak er. Das Schiff war in grauenhaftem Zustand. Als Erstes entdeckte er die Stellen, an denen der Rumpf durch Explosionen zerfetzt war. Beide Wunden in der Haut des Schiffs durchmaßen mehr als fünfzehn Meter. An ihren Rändern bog sich meterdicker Arkonstahl in bizarren, scharfkantigen Formen nach außen, als sei ein dünnes Blech von einer Kugel durchschlagen worden. Als er näher kam, sah er weitere Kampfspuren. Große Teile der Außenhaut waren geschwärzt, zum Teil geschmolzen von den Energiestrahlen. Das Schiff musste zeitweise ohne Schutzschirm im Gefecht gewesen sein.

Er rief Shaneka an. Ihr Bericht war ernüchternd: Acht bewaffnete Wächter hatte Everson in die NAS'TUR befohlen, um auf die Gefangenen aufzupassen. Verlässliche Leute, aber eben nur acht. Gegen fünfzig Naats. »Wir haben die Außenschotten dichtgemacht, das sollte sie eine Weile aufhalten«, meldete sie.

Er sah hinab auf die Ebene: keine Naats. Eine Notleiter an der unteren Polkuppe zeigte, wo sie eingestiegen waren. »Negativ, sie sind schon im Schiff. Sie haben irgendwie den Notzugang aktiviert. Können Sie die innere Kugel abschotten?«

Einige Augenblicke hörte er nichts. »Nein. Dafür fehlt uns die Kommandoberechtigung.«

Wäre auch zu einfach gewesen. »Dann holen Sie die Leute aus den Zellen und verschanzen Sie sich irgendwo«, wies er sie an. »Möglichst weit oben im Schiff. Wir kommen so schnell wie möglich.«

Er beendete die Verbindung und rief die VEAST'ARK an. »Everson!«

Sofort meldete sich der Kommandant. »Ja, Sir?«

»Ich fliege zur NAS'TUR. Ich will die Naats irgendwie stoppen.«

Eine kleine Pause folgte. »Und wie?«, hörte er dann.

»Mit Charme und lieb gucken!«, schnaubte er. Dann riss er sich zusammen. Everson konnte nichts dafür, dass er gerade etwas Irrsinniges tat. »Ich habe einen Plan, aber dafür brauche ich jemanden, der befehlsbefugt ist. Die Offiziere der NAS'TUR sind auf der VEAST'ARK, oder?«

»Ja, Sir.«

»Holen Sie mir den Kommandanten ran!«

Wieder zögerte Everson kurz. »Ist verletzt, ich hole den Ersten Offizier.«

»Völlig egal. Machen Sie!«

»Gut.« Nach einer kurzen Pause meldete sich Everson wieder. »Ist gleich dran. Und ich schicke Ihnen zweihundert Mann als Verstärkung.«

»Auf keinen Fall! Wenn Menschen und Naats sich beschießen, haben wir endgültig Bürgerkrieg!« Vor ihnen wurde die aufgesprengte Öffnung in der oberen Polkappe größer. »Ich muss die Naats irgendwie zur Vernunft bringen!«

Noch eine Minute bis zum Schiff.

Eine neue Stimme erklang. »Asir Keithea hier. Bei mir ist Chefingenieur Vamen Drembb. Mit wem spreche ich?«

»Conrad Deringhouse. Ich bin ... Dauert jetzt zu lang. Ich brauche Sie hier bei mir, um Ihre Kameraden zu retten.«

»Wir sitzen in einer Zelle«, sagte Keithea trocken.

»Daran wird's nicht scheitern, Everson kümmert sich darum. Nur Waffen bekommen Sie keine.«

»Einverstanden.«

»Ich gehe durch das obere Leck ins Schiff. Treffen wir uns auf dem Deck dahinter?«

»Nicht durch das Leck!«, rief eine tiefe, volltönende Stimme. Drembb wahrscheinlich.

»Warum nicht?«

»Alles verstrahlt!«

Deringhouse hieb mit der Faust gegen die Gleitertür. Er brauchte einen verdammten Kampfanzug, aber die waren alle auf den Schiffen im Orbit, genau wie die schweren Waffen. Auf dem Planeten gab es nur Fluganzüge, Schirmwesten und ein paar Handstrahler. Aber in der gelandeten VEAST'ARK gab es Ausrüstung!

»Everson, hören Sie? Lassen Sie uns drei Kampfanzüge bereit machen und ...«

»Hatten unsere Leute auch«, unterbrach der Ingenieur. »Hat ihnen nicht geholfen. In den Strahlungszonen setzen Positronik und Schirme aus.«

Also keine Kampfanzüge. Bei Aussetzern waren sie keine Hilfe, sondern sechzig Kilo Ballast. »Okay. Was schlagen Sie vor?«

»Wenn die Naats eine Wache am unteren Pol gelassen haben ...«

»Gehen Sie davon mal aus.« Die Naats würden keine taktischen Fehler begehen.

»Sie müssen einen Frachtraum oder einen Hangar von außen öffnen. Das geht manuell.«

»Wo?«

»Am besten Höhe Ringwulst.« Das war Keithea. »Die oberen und unteren Decks sind vollständig zerstört.«

Endlich eine gute Nachricht. Die Naats waren unten eingestiegen. Sie würden also etwas Zeit brauchen, um sich bis zu den Gefangenen vorzuarbeiten.

Der Gleiter steuerte den Ring an, der das Schiff auf Äquatorhöhe umgab. Vor einer Schleuse sprang Deringhouse hinüber und landete auf dem Wulst. »Wie kriege ich sie auf?«

»Ich übermittle den Kode!« Das war Drembb. »Dann einfach den Pod auf die Signalfläche.«

Ein Signalton erklang, und das Poddisplay zeigte arkonidische Zeichen. Deringhouse legte das Gerät auf eine glatte Bedienfläche neben der Tür.

Keine Reaktion.

»Hier tut sich nichts!«

»Mist!«, rief der Ingenieur.

Deringhouse begriff seinen Fehler. »Verdammt!«, rief er.

»Was ist los?«, fragte Keithea.

»Shaneka hat vorhin gesagt, dass die Wächter die Außenschotten blockiert haben.«

»Dann sollen sie wieder aufmachen!« Wieder Drembb.

»Die sind nicht mehr in der Zentrale. Sie verschanzen sich mit den Gefangenen.« Er rieb gestresst beide Hände über sein Gesicht. Sein Bart kratzte über die Handflächen. »Wie kommen wir ins Schiff? Es geht um das Leben Ihrer Leute, Mann! Denken Sie nach!«

»Meine Frau ist da drüben gefangen; glauben Sie mir, ich denke nach!« Drembbs Stimme klang zornig. »Aber von außen geht es nicht. Sie müssten das zentrale Steuersignal unterbrechen und lokal ein falsches Öffnungsprogramm einspielen. Ohne Zugriff auf die Leitungen hinter der Bordwand. Wie wollen Sie das machen?«

Signale unterbrechen, dachte er. Programme fälschen.

Das hätte ausnahmsweise gar nicht besser laufen können.

»Meine Herren, das kriegen wir hin«, sagte Deringhouse mit einem feinen Lächeln. »Ich lasse zwei Spezialisten holen. Kommen Sie zu mir rüber!«

Er beendete die Verbindung, schickte den Gleiter zurück nach Hope, gab weitere Kommandos an Chaktor im Tower und informierte Shaneka über die Situation. Dann setzte er sich auf den Ringwulst und starrte in die Ferne. Nervös trommelte er auf seine Knie. Er konnte nichts für die Gefangenen tun – nur warten, bis seine Verstärkung kam.


13.

Washington, D. C.

Samstag, 16. Januar 2038

 

Simon blickte in die Mündung von Dawns Pistole. Er hob die Hände. Genau wie die anderen Menschen und Arkoniden im Raum ging er langsam auf die Knie. Einer der Sicherheitsleute durchsuchte ihn mit fachmännischen Handgriffen.

»Dawn! Was soll das?«

»Das weißt du doch. Heute beginnt der bewaffnete Kampf. Und wenn du dich weigerst, dabei deine Rolle zu spielen, setzen wir unser Zeichen eben anders.«

Simon fasste es nicht. Noch vor ein paar Stunden hatte er neben dieser Frau im Bett gelegen. Und gelegen war nicht einmal eine sonderlich präzise Beschreibung für das, was sie getan hatten.

»Dawn, hör mir zu. Das ist ein schrecklicher Fehler ...«

Die Demonstrationsteilnehmer und -organisatoren wurden in die Ecke des Museums geführt, die am weitesten vom Ausgang entfernt war. Dort mussten sie sich setzen. Sie füllten den Raum zwischen den Wänden und dem Mittelquader vollständig. In die beiden wegführenden Gänge postierten sich jeweils zwei Bewaffnete.

Dawn gab ihm mit dem Lauf der Waffe ein Zeichen, sich ebenfalls zu erheben.

Er tat es. »Hör mir doch zu! Es war ein Unfall! Es gibt keinen Grund, jetzt den Krieg anzufangen!«

Ihr Gesicht verzerrte sich im Zorn. »Du denkst, es geht nur um dich, oder? Und um das Arkonidenliebchen!«

Simon blieb abrupt stehen. Langsam ballte er beide Hände zu Fäusten.

Dawn lachte über ihre Pistole hinweg. »Komm mit. Ich zeig dir, was wirklich wichtig ist.«

Sie trat an eine Wand des Ganges und behielt ihn im Visier. Er musste sich die andere Wand entlang an ihr vorbeidrücken; ihre Waffe blieb außer Reichweite. Schließlich konnte er zum Museumsausgang hinausgehen, seine Bewacherin im Rücken.

 

Simon sah wieder die Massen, die sich vor dem Memorial versammelt hatten. De Soto sprach wie ein irrer Prediger. »Wenn die Bürger der Vereinigten Staaten nicht in der Lage sind, den Besatzern die Stirn zu bieten – wer brächte dann noch die Kraft dazu auf?«

Tosender Applaus brandete auf. Die Menschen jubelten hysterisch.

»Die Arkoniden sind eine Krankheit, die die ganze Welt bedroht. Wir müssen uns dagegen wehren. Wie andere Völker das machen, ist ihre Entscheidung. Doch wir können ein Beispiel setzen!« Noch mehr Applaus, noch mehr Euphorie.

Simon drehte sich zu Dawn um. »Das ist Wahnsinn!«, sagte er. »Er peitscht sie auf für einen Krieg!«

»Nicht nur sie. Die ganze Welt sieht zu«, sagte sie. »Und vor zehn Minuten fandest du die Idee noch klasse.«

Simon blieb stumm. Wie hatte er bei diesem Irrsinn mitmachen können?

Der General sprach weiter. Nein, er schrie. Er brüllte seine Botschaften hinaus. »Wir ertragen die Besatzung schon viel zu lange, und wir haben gelernt: Den Rotaugen imponiert nur ein Sieg! Ich frage euch deshalb: Seid ihr bereit, den nötigen Kampf mit aller Entschlossenheit zu führen, bis der Sieg in unseren Händen ist?«

»Ja!«, kreischten die Menschen. Ihre Antwort war ein einziges Gebrüll aus Hunderttausenden Kehlen.

 

Langsam ging Simon zurück in die Museumsräume. Dawn stieß ihm den Lauf ihrer Pistole in den Rücken.

Sie folgten dem Gang und bogen nach links ab zu den Gefangenen. Vor dem Aufzug entdeckte er Tricia Groundman, neben ihr die beiden Terra-Polizisten. Er bahnte sich einen Weg durch die Sitzenden und hockte sich zu seinen einzigen Bekannten im Raum, die ihn heute noch nicht mit Waffen bedroht hatten.

De Sotos Stimme klang aus den Lautsprechern. »Wir fordern deshalb Gerechtigkeit für Aurora Freeman, deren Tod uns als Fanal im Gedächtnis bleibt. Ein Arkonide hat Aurora vergewaltigt, gefoltert und hingerichtet. Wir werden dieses Unrecht zehntausendmal vergelten!«

Durch die dicken Marmormauern war der Jubel der Massen zu hören.

»Was erzählt der denn da?«, fragte di Scoglio.

»Er ist verrückt«, sagte Simon. »Sie sind alle verrückt da draußen.«

Groundman schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das gibt eine Katastrophe. Wir wollten die Lage der Menschen verbessern!« Sie hatte Tränen in den Augen.

»Bisher reden sie nur. Solange es dabei bleibt, gibt es noch eine Chance«, sagte Spence.

Simon schüttelte den Kopf. »Ich kenne ein paar von de Sotos Leuten. Mit Reden geben die sich nicht zufrieden. Da passiert noch etwas.«

Der General schrie weiter: »Und ich sage euch, wie wir Aurora Freeman rächen werden. Wir kennen ihren Mörder. Aber die Rotaugen schützen ihn vor seiner Strafe. Wir aber halten zwölf Arkoniden hier gefangen. Deshalb fordere ich: In einer Stunde erhalten wir den Kopf von Asech Kelange, oder diese Zwölf werden sterben!«

Spence stützte den Kopf in die Hände. »Genau davor hatte ich Angst. Wenn er das macht, schießen die Arkoniden das gesamte Memorial weg. Mit allen Menschen, die drin sind.«

Groundman wischte sich Tränen vom Gesicht. »Aber dann gibt es wirklich Krieg! So dumm sind die Arkoniden doch nicht, ihm diesen Gefallen zu tun!«

Draußen wurde es wieder still. Das Schweigen hielt an, länger, als eine Kunstpause in der Hetzrede dauern würde. Was war geschehen?

Ein junger Mann neben Simon blickte auf einen Pod. Sein Mund stand offen. Er nahm ihm das Gerät aus der Hand. Der Mann wollte protestieren, schwieg jedoch, als er Simon erkannte.

Simon sah auf das Display. »Doch, sind sie.« Der Pod zeigte eine Liveübertragung der Vorgänge am Lincoln Memorial. Über das Bauwerk hatte sich ein arkonidisches Kampfraumschiff geschoben. Schwarz hing die Kugel vor der sinkenden Sonne. Sie war gigantisch, so groß wie ein ganzer Stadtteil. Und dieses Ding war kein Spezialeffekt auf dem Poddisplay. Dieses Ding hing gerade über ihren Köpfen.

Er reichte den Pod weiter. Di Scoglio schluckte. Groundman wurde bleich.

Lieutenant Spence sah Simon fest ins Gesicht. »Sie sind der Einzige, der noch irgendetwas retten kann.«

Simon lachte laut auf. Eine Wache sah kurz herüber. Sergeant Black.

Leise sprach Simon weiter. »Und was soll ich machen? Rausgehen und den General überwältigen? Ich bin kein Actionheld! Und die Wachen mit den Strahlern haben Sie auch gesehen, oder?«

Spence war nicht beeindruckt. »Sie sind kein Actionheld, aber Sie haben eine andere Stärke: Sie können reden. Mit Ihren Reden im Cast hat der ganze Mist angefangen.« Er deutete über die zusammengekauerten Gestalten um sie herum. »Die Menschen auf der Erde kennen Ihr Gesicht. Wenn jemand der Hetzrede des Generals etwas entgegensetzen kann, dann Sie.«

Simon schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

Groundman sah auf. »Ich glaube, er hat recht.«

Di Scoglio hob die Schultern. »Und selbst wenn nicht: Um 17.30 Uhr sind wir tot. Wenn das Ultimatum abläuft und der Irre den ersten Arkoniden umbringt, grillt uns das Schlachtschiff.«

Spence sah Simon erwartungsvoll an. »Also, Mister Freeman. Irgendwie müssen wir Sie ans Rednerpult bekommen.«

Simon atmete durch. »Dann entwerfen wir wohl besser einen Plan.«


14.

Schlachtschiff AGEDEN, über Washington, D. C.

Samstag, 16. Januar 2038

 

In der Zentrale herrschte konzentrierte Spannung. Das Schiff hatte Hunderte Kamera- und Sensordrohnen ausgesandt, die nun Details zur taktischen Lage am besetzten Gebäude und dem Park davor übermittelten. Die Schiffspositronik führte die Daten in Infoholos um Chetzkels Kommandositz zusammen.

Eines davon zeigte den geifernden General, der die lächerliche Forderung gestellt hatte. Viele seiner Personaldaten waren öffentlich verfügbar: Joshua de Soto war ein knallharter Mann, hatte lang im Marine Corps gedient. In den vergangenen zwei Jahren hatte er zuerst gegen Rhodan, später gegen die Fantan gekämpft und sich durch bedingungslose Härte ausgezeichnet. Eisenfresser nannten die Menschen solche Soldaten. Kurzum: genau der Mann, den Chetzkel hier und heute brauchte.

»Dort unten bricht Panik aus!«, meldete die Ortungsoffizierin.

Chetzkel verzog den Mund. Natürlich gerieten die Menschen in Panik. Über dreihunderttausend drängten sich in diesem Park, und die meisten waren ohne Chance auf Entkommen eingekeilt. Er selbst wäre auch nicht gern in dieser Lage gewesen, wenn ein achthundert Meter durchmessendes Schlachtschiff einer weit überlegenen Spezies am Himmel hing.

»Prognose!«, befahl er.

Die Positronik errechnete das wahrscheinlichste Szenario: Die Menschen direkt vor dem weißen Gebäude mit den Säulen würden zurückweichen und Druck nach hinten aufbauen. Die Demonstranten an den Seiten des Parks konnten nicht schnell genug ausweichen. Wer an der Seite des großen Beckens stand, würde hineingeschoben und unter der Last der nächsten Reihen, die ebenso hineinfielen, ertrinken. Dabei war das Wasser nicht einmal einen Meter tief. Würdelos.

Wer weiter von dem Wasser entfernt stand, war dadurch nicht sicherer. Der Baumbestand an den Parkrändern bildete natürliche Engstellen, die eine Flucht nach außen erschwerten. Im Druck der nachströmenden Massen würden hier einige Tausend Demonstranten zu Tode gequetscht.

Das würde ihnen eigentlich recht geschehen für die Teilnahme an dieser aufrührerischen Veranstaltung, dachte Chetzkel. Er seufzte. »Dann spielen wir mal selbst ein bisschen Fürsorger. Auf zur guten Tat des Tages. Vorschläge?«

»Wir könnten die Menschen paralysieren, dann können sie sich nicht selbst zerquetschen.« Das kam von Barrkin da Ariga an der Feuerleitkontrolle.

Chetzkel schmunzelte. Der Vorschlag harmonierte gut mit dem Aufgabengebiet seines Offiziers. »Nein, wir wollen heute mal nicht auf Menschen feuern. Nicht auf die unschuldigen jedenfalls.«

Er überlegte. Etwa sechshundert mal fünfzig Meter maß die Wasserfläche, die Tiefe lag im Schnitt bei sechzig Zentimetern. Gut fünfundzwanzig Millionen Liter, informierte ihn ein Holo. »Acht Korvetten ausschleusen. Die AGEDEN I bis III positionieren sich über dem Becken und bestreichen das Wasser mit Thermostrahlen. Der Dampf wird mit Traktorstrahlen senkrecht abgeleitet. Wir wollen die Leute am Beckenrand nicht dünsten.«

Im leeren Becken mochte es Knochenbrüche geben, wenn jemand hineinstürzte. Aber niemand würde ersaufen.

Als Nächstes berührte Chetzkel die fünf Punkte im Holo, an denen die meisten Protestler zerquetscht würden. »AGEDEN IV bis VIII nehmen hier Position ein. Wenn die Menschen sich gegenseitig zu Tode trampeln, greifen die Korvetten sie mit Traktorstrahlen, bringen sie auf die andere Seite der Straße und setzen sie auf die freien Wiesen vor dem Khasurn.«

Wozu gab es nur wenige Meter von hier eine riesige leere Fläche im Schatten des Kelchbaus? Vielleicht aber wirkten schon die Kleinschiffe über den Druckpunkten so abschreckend, dass sich die Fluchtbewegung etwas gleichmäßiger verteilte.

So oder so: Wenn nicht gerade jemand einen Herzinfarkt bekam, hatten nun alle Demonstranten eine Chance, den Park lebend zu verlassen.

Er blickte auf das Holo mit der Uhrzeit. Zwei Countdowns liefen: Die Evakuierung wäre voraussichtlich um 17.15 Uhr Ortszeit abgeschlossen, in fünfunddreißig Minuten, eine Viertelstunde nach Sonnenuntergang. De Sotos Ultimatum lief um 17.30 Uhr ab, in fünfzig Minuten.

Chetzkel gab ein Handzeichen. Sein Kokon aus Hologrammen erlosch. Er sah seine Offiziere emsig bei der Arbeit und nickte zufrieden. Nur Mia blickte ihn verständnislos an. Er winkte sie zu sich.

»Akustische Abschirmung.«

Sofort drangen die Geräusche der Zentrale nur noch gedämpft zu ihnen durch. Von ihrem Gespräch würde nichts nach außen dringen.

»Was ficht dich an, mein Kätzchen?«

»Warum lässt du die Menschen retten?«, fragte sie.

»Warum nicht?« Er grinste und hoffte, dass sich das Licht der Zentrale wirkungsvoll auf seinen Fangzähnen spiegelte.

Sie rümpfte das Näschen. »Es ist ... untypisch.«

»Ich möchte, dass den Menschen klar ist, dass sie selbst schuld sind an allem, was in den nächsten Tagen geschieht. Wir sind hier, um zu helfen.« Er bleckte die Zähne. »Aber wenn dieser General einen einzigen Arkoniden verletzt, komme ich über diese Welt wie der Zorn der Heroen. Und das wird passieren. Ich kenne diesen Typ.« Eigentlich war de Soto ihm sogar ziemlich ähnlich. »Glaub mir – in drei Tagen zeige ich dir eine völlig neue Erde.«


15.

Hope, New Earth

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Es dauerte nicht lange, bis ihr kleines Team versammelt war. Die beiden Arkoniden schwebten den knappen Kilometer von der VEAST'ARK herüber. Everson hatte ihnen Fluganzüge zur Verfügung gestellt. Sie transportierten einen versiegelten Ausrüstungscontainer, den er mit seinem persönlichen Kode öffnete. Er zog drei Stirnlampen und Schutzschirmwesten hervor. Zwar wusste niemand, ob sie verlässlicher funktionierten als die Kampfanzüge, aber zumindest hielten sie einen bei einem Ausfall nicht auf.

Er verteilte die Ausrüstung. Deringhouse musterte die Eruchin, als sie die Ausrüstung anlegten. Ihre Haut war tatsächlich tiefschwarz. Ihr weißes Haar wirkte in Keplers Licht strahlend rot, mit einem leichten Stich ins Violette. Everson hatte ihnen grellweiße Stirnlampen mitgegeben, die dazu in absurdem Kontrast standen.

Allerdings sah er selbst wohl nicht besser aus. Der Lampenriemen schnitt in seine Stirn. Zuletzt nahm er einen Handstrahler samt Hüftgurt aus dem Container und legte ihn an.

Asir Keithea war der Jüngere der beiden. Er sah aus wie vierzig, aber Arkoniden waren oft etwas älter, als sie für Menschen wirkten; wahrscheinlich war er um die siebzig. Der Erste Offizier war groß, drahtig und energisch, aber er trug bittere Kerben um seine Mundwinkel. Vamen Drembb, der Mann mit der Bassstimme, war kleiner, dafür ziemlich füllig.

Deringhouse stellte sich vor. Die Arkoniden wussten jetzt, dass er die Flotte kommandierte. Er sagte zwar nichts davon, dass er die Falle für die NAS'TUR mit beschlossen hatte. Aber als sich sein Blick mit dem von Keithea traf, gab Deringhouse sich keinen Illusionen hin: Arkoniden waren gestorben – und sein Gegenüber wusste genau, wer daran die Schuld trug. Doch jetzt ging es darum, die Überlebenden zu retten.

»Zwei Teammitglieder sind noch auf dem Weg«, sagte Deringhouse. »Lassen Sie uns die Zeit nutzen. Wie sieht es im Schiff aus?«

Drembb antwortete. »Schwer zu sagen. Ich lag beim Notsprung auf der Medostation. Laut den Protokollen sind die obersten und die untersten Decks eigentlich nicht begehbar. Aber auch dazwischen muss man immer wieder aufpassen. Manche Abschnitte wurden von den explodierenden Meilern verstrahlt, andere mit Dämpfgasen geflutet. Wenn wir da durchwollen, brauchen wir Atemmasken.«

»Was sind Dämpfgase?«

»Unterbinden unerwünschte Reaktionen in den Fusionsmeilern. Wir verwenden hauptsächlich Xenon.«

Deringhouse stutzte. Er war Pilot und Physiker, aber so viel Chemie hatte er noch parat. »Xenon ist ein Edelgas. Also ungiftig.«

Drembb verzog das Gesicht. »In einem Raum, in dem Xenon die komplette Atemluft verdrängt hat, ersticken Sie trotzdem.«

Er sah hinüber nach Hope. Der Gleiter war auf dem Rückweg zu ihnen. Bis auf den Atemschutz waren sie gleich einsatzbereit. Diesen Bedarf hatte er nicht vorausgesehen, und Drembb hatte bei dem hektischen Aufbruch nicht daran gedacht. Sollte er jetzt noch Sauerstoffmasken anfordern? Das würde wieder ein paar Minuten dauern. Zu lange, entschied er.

»Wir umgehen die Gasdecks. Die Naats haben auch keine Atemmasken. Noch etwas, was wir wissen sollten?«

»Die Energieversorgung war schon hinüber, bevor die Meiler explodiert sind. Was keine eigene Speicherbank oder Batterie hat, dürfte ausgefallen sein.«

»Es gibt also kein Licht an Bord.«

»Deshalb haben wir Ihren Kommandanten um diese schicken Geräte gebeten.« Drembb tippte an seine Stirnleuchte.

Der Gleiter kam an. Die Schiebetür fuhr auf und gab den Blick auf ein ungleiches Paar frei: Monk und Jeethar. Der Mensch trug einen weißen Anzug. Im Schein der roten Sonne wirkte er wie eine lebende Fackel. Sein kahler, braun gebrannter Kopf bildete einen eigenartigen Kontrast dazu, ebenso wie die Weste mit dem Schutzschirmgenerator. Der Naat hatte sich auf alle viere niedergelassen, um in den Gleiter zu passen. Er trug ebenfalls seine Standardkluft: Hawaiihemd und Khakihose. Mit Sicherheit auch einen Schutzschirm, aber wohl unter dem Hemd. Um seinen Kopf kreiste eine silberne Kugel; das Quatik, das ihm auf unerklärliche Weise bei seinen Hackerkünsten half. Der Ball war Jeethars ständiger Begleiter, seit er das Artefakt auf einem verlassenen Planeten entdeckt hatte.

»Perfekt! Monk, Jeethar, das sind Asir Keithea und Vamen Drembb. Sie führen uns im Schiff. Hat Chaktor Ihnen die Situation erklärt?«

»Moncadas. Nicht Monk«, sagte der Mann in Weiß.

Deringhouse schalt sich – er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass der Mutant seit der Genesis-Krise wieder seinen bürgerlichen Namen benutzte. Der finstere Monk war Vergangenheit. Josue Moncadas trat für das Gute ein. Bei der Kaperung der LATAS hatte er bewiesen, dass das nicht nur leere Worte waren.

Jeethar beantwortete seine Frage. »Er hat vom Angriff der Naats erzählt und uns Ihre Nachricht weitergeleitet. Er wusste allerdings nicht, was Sie eigentlich vorhaben.«

Deringhouse gab den Neuankömmlingen Schirmwesten, Lampen und Waffen. Der Naat betrachtete skeptisch den Strahler in seiner Hand. »Sie glauben doch nicht, dass ich auf Naats schießen werde?« Die Waffe war mehr als doppelt so groß wie die Modelle der Menschen.

»Nehmen Sie ihn. Falls die anderen auf Sie schießen.« Deringhouse vergewisserte sich, dass ihm alle zuhörten. »Der Plan ist simpel. Die Gefangenen sind jetzt alle an einem Ort – oben. Die Naats sind unten. Wir dringen ein, schlagen uns zur Zentrale durch und blockieren von dort alle Zugänge zwischen den Decks. Wir schließen die Naats unten ein.«

Die drei Männer schauten skeptisch, aber niemand wollte es aussprechen. Mussten sie auch nicht. Deringhouse wusste selbst um die Schwächen seiner Taktik, wenn man sie überhaupt so nennen durfte. »Wir müssen schnell sein. Die Naats dürfen die Zentrale nicht vor uns erreichen.«

»Oder die Gefangenen.« Jeethar sagte es nüchtern, als ginge es nicht um Hunderte von Leben.

Deringhouse schüttelte den Kopf. »Bisher sind sie jedenfalls nicht da. Shaneka ist bei den Arkoniden, ich bin mit ihr in Kontakt.«

»Wieso gehen nicht einfach die Wächter in die Zentrale?«, fragte Moncadas.

Keithea antwortete. »Was Deringhouse da vorhat, klingt simpel, braucht aber komplexe Kommandobefugnisse. Abschottung der inneren Zelle, Verschluss der Antigravschächte; das sind alles keine Standardbefehle. Dafür haben Ihre Wachen nicht die Berechtigung, das dürfen nur Drembb und ich.«

»Können wir das alles auf dem Weg diskutieren?«, fragte Deringhouse. »Wir müssen jetzt erst mal ins Schiff!«

»Und da scheiterte der große Plan«, sagte der Chefingenieur bitter. »Von hier außen können Sie nicht das zentrale Signal unterbrechen und auch keinen falschen Kode einspielen.«

Moncadas und Jeethar grinsten. Bei dem Naat sah das Spiel des kleinen Mundes in dem Riesenschädel verstörend aus, genau wie Moncadas' Zähne im roten Sonnenlicht.

Der Mutant legte seine Hand auf die Kontaktfläche, schloss die Augen und murmelte leise vor sich hin. Der Hacker zog einen übergroßen Pod aus der Hosentasche und ließ seine drei Finger darauf tanzen. Dann legte er das Gerät in Moncadas' freie Hand.

Eine Verriegelung hinter der Bordwand klickte. Das Schott fuhr auf. Ihr Weg in die NAS'TUR II war frei.

 

Auf der anderen Seite lag ein Beiboot-Hangar. Sie sahen die Trümmer einer Leka-Disk; ihre Außenhaut war geschwärzt, die Landestützen gebrochen. Tiefe Risse zogen sich durch die Plasthaube der Pilotenkanzel. Beim Kampf um die NAS'TUR mussten gewaltige Kräfte gewütet haben.

Keithea deutete auf ein Schott in der gegenüberliegenden Wand. Drembb machte sich daran zu schaffen.

Deringhouse nutzte die erzwungene Pause, um Moncadas und Jeethar weiter in die Lage einzuweihen: »Wenn die Naats die Zentrale erreichen, haben sie Zugriff auf die internen Sensordaten. Dann finden sie das Versteck der Gefangenen sofort und können sie überallhin verfolgen. Das müssen wir unbedingt verhindern.«

»Und wenn die Naats direkt nach den Gefangenen suchen?«, fragte der Mutant. »Dann sind sie schneller!«

Deringhouse überlegte kurz. Wenn die Naats schon bei den Gefangenen waren, war sein Plan dahin; aber es war unwahrscheinlich, dass sie das versuchen würden. »Eher nicht. Das sind erfahrene Soldaten, die wissen um den Wert von taktischen Informationen. Außerdem haben sie ein strategisches Interesse daran, die Zentrale zu sichern, damit ihnen niemand in die Quere kommt – beispielsweise wir.«

»Ich glaube, ich werde nie wie ein Soldat denken«, murmelte Moncadas.

Drembb hatte die Schaltfläche neben dem Schott demontiert und traktierte die Leitungen darunter mit einem arkonidischen Werkzeug. Dabei fluchte der Ingenieur herzhaft. Schließlich fuhr das Schott auf und gab den Gang ins Schiffsinnere frei. »Sehr gut. Der autonome Energiespeicher funktioniert noch«, flüsterte Drembb. »So einen haben alle Schotten; eigentlich, um im Notfall rauszukommen, nicht rein.«

Deringhouse nahm die Information dankbar zur Kenntnis. Das war wichtig. Ihr Plan konnte nicht daran scheitern, dass die Türen mangels Energie den Dienst verweigerten.

 

Vorsichtig drangen sie Richtung Schiffszentrum vor. Jeethar folgte als Letzter auf allen vieren. Der Korridor war für ihn viel zu niedrig.

Deringhouse rechnete. Eigentlich musste die Zeit reichen. Von ihrer Position aus waren es nur 80 Meter bis zur Zentrale-Halbkugel in der Schiffsmitte. Irgendwo mussten sie ein Deck hinabsteigen. Die Naats hingegen kamen vom unteren Pol. Sie mussten sich durch achtzehn Ebenen hocharbeiten – ohne Antigravschächte und zum Teil durch Trümmerfelder. Wenn sie sich mit Desintegratoren den Weg freischnitten, würde sie das zusätzlich aufhalten.

In der äußeren Kugelschale mit ihren Hangars und Frachträumen kamen sie trotz gelegentlicher Trümmer schnell voran. Nach nicht einmal vier Minuten standen sie vor dem Schott zur mittleren Kugelschale. Hinter der Tür waren sie vor Trümmern eigentlich sicher: Die Mittelschale bestand im Wesentlichen aus leerem Raum, den die Strukturkonverter des Transitionstriebwerks zum Funktionieren benötigten. Sie mussten lediglich über den Steg die vielleicht vierzig Meter zur innersten Kugel ...

Das Schott fuhr auf.

Der Steg war gebrochen.

In den Lichtkegeln ihrer Stirnlampen sahen sie die geborstene Metallbahn, die vielleicht acht Meter in die Leere hineinragte. Auf der Gegenseite mochte etwas mehr erhalten sein, zumindest sah es im unruhigen Scheinwerferlicht so aus. Aber dazwischen klaffte eine zwanzig Meter breite Lücke.

Deringhouse trat so weit durch die Tür, wie er sich auf dem schwankenden Untergrund traute. Ohne die Fixierung auf der Gegenseite fühlte sich der Steg ein wenig an wie ein Sprungbrett. Er sah sich um: Viele Stege waren zerstört. Auf ihrer Ebene sah er nur eine intakte Verbindung, und die lag weit entfernt – links von ihm und schon auf der anderen Seite der Mittelkugel, aber noch nicht von ihr verdeckt.

»Die Fluganzüge?«

Er blickte die beiden Arkoniden an, die damit von der VEAST'ARK herübergeflogen waren. Theoretisch könnten zwei Männer hinüberschweben, einer zog den Anzug aus, der andere brachte ihn wieder zurück und gab ihn dem nächsten ... Aber dann müssten sie Jeethar zurücklassen.

Drembb schüttelte ohnehin den Kopf. Er betätigte das Aggregat, schwebte fünf Zentimeter über dem Boden und fiel dann plötzlich hinab. »Hier an Bord hat der Anzug immer wieder kurze Aussetzer. Das ist zu riskant.«

Deringhouse trat nach einem kleinen Bruchstück auf dem Steg. Der Boden schwankte. Das Metall fiel hinab, schlug nach Sekunden erst unten auf. In dem leeren Kugelraum brach sich das Echo viele Dutzend mal.

»Wir gehen außen rum«, entschied er.

Das bedeutete jedoch einen längeren Weg und schwierigeres Terrain. Sie durchquerten verwüstete Lager und zerstörte Maschinenräume. Drembb übernahm die Führung; dies war sein Reich. Auf schmalen Wartungsstegen balancierten sie zwischen Aggregatblöcken. Eingestürzte Sektionen, scharfkantige, gesplitterte Metallstreben genau auf Brusthöhe und instabile Böden waren ernst zu nehmende Hindernisse. In den umhertanzenden Lichtkegeln ihrer Lampen sahen sie Gefahrenstellen erst in letzter Sekunde.

Auf einem ungesicherten Sims drückten sie sich an den Resten eines explodierten Sekundärmeilers vorbei. Über Deringhouse knirschte es. Er sah hoch: Das Ende eines armdicken, ausgerissenen Kabels fiel ihm entgegen. Er sprang zur Seite, trat ins Leere – und stürzte! Keithea warf sich zu Boden, griff nach seinem Arm und bekam ihn im letzten Augenblick zu fassen. Ein brutaler Ruck ging durch seine Schulter. Er sah hinab: Zwanzig Meter freier Fall und danach ein zerklüfteter Stahlboden hätten auf ihn gewartet.

Keithea zog ihn zurück auf das Sims.

»Danke«, sagte Deringhouse. Sein Herz schlug einen rasenden Takt.

Der Offizier schüttelte den Kopf. »Ich muss Ihnen danken. Ich kenne keinen Arkoniden, der für Feinde ein solches Kommando befehlen würde.«

Deringhouse schluckte, nickte und drehte sich – sorgsam um Gleichgewicht bemüht – in Richtung ihres Zieles.

Vor ihm hielt Drembb das Kabelende in einer Hand, tätschelte mit der anderen das blanke Ende: »Stromlos.« Zehn Sekunden früher wäre diese Information wertvoller gewesen.

»Verraten Sie uns noch den Trick mit dem Außenschott?«, flüsterte Keithea.

»Josue, übernehmen Sie das?«, gab Deringhouse die Bitte weiter. Der Schreck steckte ihm immer noch in den Knochen.

Moncadas griff nach seiner Stirnlampe und der von Keithea. Beide Leuchten erloschen, als Moncadas sie berührte. Es wurde noch finsterer. Moncadas ließ los, und die beiden Lichter flammten wieder auf.

Wenn der arkonidische Offizier überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie funktioniert das?«

»Man nennt mich einen Interruptor.« Moncadas wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. »Ich kann elektrische und viele andere Signale aufhalten, wenn ich die Leitung berühre. Funk, Licht oder natürlich Computerleitungen wie draußen am Schott. Ich kann die Informationen dabei löschen oder sie mit Verzögerung weiterlaufen lassen.«

Dafür, dass Keithea gerade seinen ersten Mutanten traf, blieb er erstaunlich gelassen. »Und er?« Der Arkonide deutete auf Jeethar.

»Ich kann auch für mich selbst sprechen.« Der Naat verschränkte beleidigt die Arme.

»Verzeihen Sie. Es ist ungewohnt ...«

»... einen Naat ernst zu nehmen«, vollendete Jeethar den Satz. »Ich bin Datenvirtuose. Die Menschen sagen Hacker dazu.«

Drembb wollte nun auch etwas wissen. Er deutete auf die silberne Kugel, die unbeeindruckt um Jeethar Kopf kreiste. »Was ist das da?«

»Das Quatik.« Weniger hilfreich ging es kaum; wenn Jeethar eingeschnappt war, hatte sein jeweiliger Gesprächspartner ziemlich schlechte Karten.

Deringhouse grinste. »Los, wir müssen weiter! Das Quatik hilft ihm irgendwie beim Hacken. Details verrät er nicht.«

Drembb stellte keine weiteren Fragen, sondern führte sie tiefer in den Maschinenfriedhof hinein. Für manche Crewmitglieder war er tatsächlich zum Grab geworden. Mehrfach passierten sie Leichen von Arkoniden, die im Gefecht bei der Relaiskette gefallen waren und die noch niemand geborgen hatte. Keithea und Drembb wurden immer stiller.

Etwa eine Viertelstunde waren sie bereits im Schiff, und in der labyrinthartigen Maschinensektion hatten sie wahrscheinlich erst fünfzig Meter zurückgelegt. Schoben sie sich vier Meter voran, führten die Simse und Stege sie schon bald wieder drei Meter zurück. Die Naats hatten bereits einen ordentlichen Vorsprung, deshalb machte das langsame Fortkommen Deringhouse nervös. Aber Tavuurs Leute hatten mit ähnlichen Bedingungen zu kämpfen, dazu mussten sie noch neunzig Meter kletternd überwinden. Es würde ein knappes Rennen.

Er legte die Hand auf Drembbs Schulter. »Geht das wirklich nicht schneller?«, fragte er.

Der Ingenieur hob hilflos die Arme. »Es ist der kürzeste Weg. Niemand kennt dieses Schiff besser als wir.«

Mehrfach erreichten sie Arbeitsstationen: kleine technikgefüllte Räume mit gut begehbaren Wegen. Aber diese hatten entweder nur einen einzigen Zugang, oder das Xenon hatte alle Atemluft verdrängt. Einmal versuchten sie, eines dieser Zimmer mit angehaltenem Atem zu durchqueren. Zunächst verweigerte das gegenüberliegende Schott seinen Dienst. Jeethar und Drembb überzeugten es mit vereinten Kräften vom Gegenteil, aber auch der nachfolgende Gang stand voller Gas. Und wie es danach weiterging, konnten sie nicht wissen. Also drehten sie um, und als sie wieder ausreichend Atem geschöpft hatten, gingen sie weiter auf ihrem umständlichen Pfad.

 

Eine halbe Stunde nachdem sie ins Schiff eingedrungen waren, gingen sie über den Steg zur inneren Kugel. Danach kamen sie endlich schneller voran: Zwanzig Meter in geraden Gängen und ein Deck trennten sie vom Eingang zur Zentrale.

Sie stiegen durch einen ausgefallenen Antigravschacht hinab. Jeethar hielt sich an der Kante des Deckbodens fest und ließ sich hinunter. Deringhouse kniete am Rand des Schachts und spähte an dem Naat vorbei. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie gigantisch diese Wesen waren: Jeethars Körper maß ohnehin gut drei Meter. Als er mit ausgestreckten Armen an der Deckkante baumelte, erreichten seine Beine fast schon den Boden der darunterliegenden Ebene.

Jeethar nahm Schwung und sprang in den unteren Gang. Das Quatik folgte ihm in einer Spiralbahn den Schacht hinab.

Der Rest war einfach. Die Menschen und Arkoniden kletterten in die senkrechte Röhre und ließen sich fallen. Jeethar fing sie auf.

Zwanzig Meter noch zur Zentrale. Das Schott am Ende des Gangs stand offen, sie sahen das leuchtende Rechteck. Dort gab es also Licht. Sie löschten ihre Stirnlampen und schlichen vor, bis sie in den Raum hineinblicken konnten.

Sie sahen achtzehn Naats. Deringhouse war geschockt: Alle trugen schwere Waffen, die es auf New Earth eigentlich nicht geben durfte. Wahrscheinlich hatten sie auf ihrem Weg durchs Schiff eine Waffenkammer entdeckt und geplündert.

Im Augenblick waren sie dabei, Energiezellen an die Schiffssysteme anzuschließen.

Auf dem Kommandantensessel saß Tavuur mit seiner auffälligen Narbe. Gerade flammte vor ihm ein Infoholo auf – der Bauplan eines Kugelraumers.

 

Geräuschlos wichen sie zurück. Deringhouse suchte Keitheas Blick. Er legte zuerst den Zeigefinger vor die geschürzten Lippen, dann deutete er von seiner Brust auf die des Arkoniden und zurück. Zuletzt hielt er seinen Handrücken an den Mund und tippte ein paar Mal mit dem Daumen gegen die aneinandergelegten Zeige- und Mittelfinger. Auf der Erde gab es dieses Zeichen für »Reden« in ziemlich allen Kulturen. Aber würde auch ein Arkonide ...?

Keithea nickte. Er führte sie zu einer nicht gekennzeichneten Tür. Sie öffnete sich problemlos. Deringhouse hoffte, dass niemand in der Zentrale das pneumatische Zischen wahrnahm.

Der Eingang schloss sich wieder. »Schalldichter Besprechungsraum«, sagte der Erste Offizier der NAS'TUR.

»Was ist Ihr Plan für diesen Fall?«, fragte Moncadas. Es klang missbilligend.

Deringhouse dachte verzweifelt nach. Er hatte keinen Plan. Er war sich so sicher gewesen, schneller zu sein als die Naats – aber er hatte nicht daran gedacht, dass defekte Antigravschächte für die Riesenwesen kein Hindernis waren. Sie konnten sich einfach mit einem Sprung und einem Klimmzug von Deck zu Deck hocharbeiten.

Ihm fiel etwas ein. Etwas, das Rhodan von der Eroberung der GOOD HOPE erzählt hatte, auf der Erde. Anderthalb Jahre war das her. Eine Ewigkeit.

»Arkonidische Schiffe haben ...«, sagten er und Keithea gleichzeitig. Sie mussten beide grinsen. »... eine geheime Notzentrale«, beendeten sie ihren Satz.

»Und Sie kennen die Position?«, fragte Deringhouse.

»Selbstverständlich«, antwortete Keithea.

»Perfekt!« Deringhouse rieb sich die Hände. »Noch haben wir nichts verloren. Viele Naats sind in der Zentrale, das ist sogar gut. Die Geheimzentrale sticht die Hauptzentrale, von dort aus können wir die Naats einschließen. Die anderen werden schon im Schiff unterwegs sein und die Gefangenen suchen. Tavuur wird bald heraushaben, wie er sich die Position der Gefangenen anzeigen lässt. Die Informationen gibt er an die Jagdteams weiter – und das ist unsere Chance!«

Deringhouse fühlte sich großartig. Der Plan, den er zurechtimprovisierte, war ein komplexes Puzzle, in dem jedes, aber auch jedes Teil an seinen rechten Platz fiel. »Ich kontaktiere Shaneka. Sie soll die Gefangenen auf ein anderes Deck führen. Moncadas unterdrückt die Signale der internen Sensoren, sodass die Naats den Wechsel nicht mitbekommen.«

»Ich muss wissen, wo die Leitungen langlaufen«, sagte der Mutant.

»Zeige ich Ihnen!«, rief Drembb.

Deringhouse grinste. Auf den kleinen Arkoniden war seine Begeisterung schon einmal übergesprungen. »Keithea, Jeethar und ich gehen in die Geheimzentrale. Von dort versiegeln wir die Hauptzentrale und den Sektor, in dem die Naats die Gefangenen suchen. Hat jemand Einwände?«

»Klingt gut«, sagte Keithea.

»Zu gut«, murmelte der Naat. Das Quatik stoppte vor seiner Stirn, dann wechselte es die Drehrichtung.

Jeethars Kommentar riss Deringhouse aus der Hochstimmung. »Haben Sie bessere Vorschläge?«

»Nein, Ihr Plan ist gut.« Der Naat hob die Schultern. Das riesige Hawaiihemd spannte sich über seiner Brust. »Aber Sie kennen ja die Programmiererweisheit: Wenn's läuft, hast du nur den Fehler nicht gefunden.«
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Die Stunde war so gut wie verstrichen. Simons Uhr zeigte fünf vor halb sechs – fünf Minuten bis zum Anfang vom Ende.

Durch den großen Quader in der Raummitte konnten sie den Museumseingang nicht sehen. Aber sie hörten immer häufiger Schritte; die ehemaligen Soldaten wurden unruhig. Es wurde Zeit zum Handeln.

Er zog einen Vierteldollar aus der Tasche. Spence und di Scoglio nickten. Simon schnippte die Münze in die Luft.

»Kopf«, sagte di Scoglio schnell.

»Zahl dann wohl«, sagte Spence.

Simon fing die Münze und brachte sie hinab auf den Handrücken seiner Linken. Die Seite mit George Washingtons Kopf lag oben.

Spence biss sich auf die Unterlippe.

Di Scoglio schälte sich mit kleinen, möglichst unauffälligen Bewegungen aus seiner Uniformweste und zeigte Simon, wie man den integrierten Schutzschirm aktivierte. Es handelte sich um die Standardausführung – sicher gegen Kugeln und die Strahlwaffen der Terra Police, aber nutzlos gegen die nicht gedrosselten Waffen der Arkoniden. Ein fragwürdiger Schutz also, da sie nicht wussten, welche Waffen die Rebellen gestohlen hatten. Ein paar schwere Strahler waren auf jeden Fall dabei, sonst hätten Spence und di Scoglio ihre Westen nicht behalten dürfen. Aber ein Terra-Police-Schirm war besser als nichts und mochte entscheidende Sekunden bringen.

Simon legte die Weste an und rutschte im Sitzen zur Fahrstuhltür. Di Scoglio und Groundman veränderten ihre Position, um ihn so gut wie möglich vor Blicken aus den beiden Gängen abzuschirmen.

Jetzt hörten sie Schritte, lautere Schritte als bisher. Es ging los.

Nur Sekunden später bogen Turner und Alvarez mit sechs weiteren Soldaten um die Ecke und traten auf die Geiseln zu. »Die Rotaugen kommen mit. Die Menschen haben nichts zu befürchten, wenn sie ruhig bleiben.«

Jemand vorne lachte kurz verächtlich; ein älterer Mann, der schon zuvor über die Behandlung geklagt hatte. »Bis die Arkoniden das ganze Memorial zerstrahlen!«, rief er.

»Keine unnötige Sorge«, sagte Turner in seiner ruhigen Art. »Ihnen wird nichts geschehen.«

»Sie bringen uns alle um!«, schrie der Alte.

Turner nickte Black zu. Dieser paralysierte den Sprecher, ohne eine Miene zu verziehen.

»Noch einmal: Die Arkoniden kommen mit.«

Elf hellhaarige Geiseln erhoben sich zögerlich. Die Menschen machten den Weg frei, um sie durchzulassen.

»Alle.«

Der Captain richtete seine Waffe auf eine junge Frau neben Simon. Sie hatte die Augen geschlossen. Eine Wollmütze verbarg ihr Haar. Eine Träne rann ihre Wange hinab.

Turner schoss. Über ihr schmolz der Marmor, Steintropfen fielen zischend zu Boden. Sie riss die Augen auf. Simon sah die roten Iriden einer Arkonidin.

Hastig stand sie auf und folgte den übrigen Geiseln.

Turners Leute trieben die Arkoniden vor sich her. Sie verschwanden um die Ecke Richtung Ausgang. Dann wurden die Schritte der Geiseln und Soldaten plötzlich leiser – sie hatten das Museum verlassen.

Einer der beiden Wächter, die bei den gefangenen Menschen blieben, sah ihnen hinterher. Spence nutzte die Chance: Er sprang auf und riss dem Mann seinen Strahler aus der Hand. Black schoss auf Spence, doch der Polizist aktivierte im Fallen seinen Schirm. Der Paralysestrahl erreichte ihn nicht, er brachte nur die Luft vor ihm zum Flimmern.

Spence lachte, rollte sich ab und hastete den Gang entlang. Dawn rannte den anderen Gang hinab bis zur Biegung, von der sie auf den Ausgang zielen konnte. Sie schoss zweimal mit ihrer Pistole und fluchte laut. Nur Sekunden später hörte Simon weitere Schüsse – Strahlerschüsse. Ein krachendes Getöse wie von einem Steinschlag folgte. Black und der entwaffnete Wächter hetzten nun selbst zum Ort des Geschehens. Noch bevor sie die Kurve erreichten, wallte ihnen eine Wolke aus Steinstaub entgegen.

In den Ozongestank der Strahlerschüsse mischte sich der Geruch von kaltem Fels. Dawn in der Gangbiegung war in dem Nebel verschwunden, aber er hörte ihre Stimme: »Er hat den Eingang zerschossen!« Sie hustete.

»Ihr Einsatz«, murmelte di Scoglio neben Simon. Der Staub wehte über sie hinweg. Er brannte in Simons Augen.

Tricia Groundman hielt ihre Orga-Aufzugskarte an die Lesefläche neben dem Lift. Lautlos glitt die Tür auf. Im Sitzen rutschte Simon rückwärts in den Lift hinein.

»Viel Glück!«, flüsterte Tricia. Die Tür schloss sich. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung und fuhr aus dem Museum hinauf in das eigentliche Denkmal.

 

Teil eins ihres Plans war geglückt: Simon war im Fahrstuhl, und er kam an einer Stelle ins Memorial, an der niemand mit ihm rechnen würde. Mit Glück hatte man seine Flucht im Chaos nach dem Einsturz des Eingangsbereichs nicht einmal bemerkt. Und selbst wenn: Der Eingang war zu, und der Lift war nur mit Groundmans Karte zu öffnen. Bis jemand darauf kam, hatte er entweder Erfolg, oder er war tot.

Auf der oberen Ebene glitten die Türen genauso lautlos auf wie unten. Er trat ins Memorial. Es war menschenleer. Links von ihm erhob sich die fast sechs Meter hohe Lincoln-Statue. Er huschte hinüber, versteckte sich hinter ihrem Stuhl – eher ihrem Thron – und lugte vorsichtig dahinter hervor.

In der Gedenkstätte selbst war tatsächlich niemand. Eigentlich hatte Simon erwartet, dass de Soto seine Geiseln zu Füßen des großen Sklavenbefreiers ermorden würde. Doch die Statue saß hinter der Säulenreihe, von außen schlecht einzusehen. Man konnte kein Zeichen setzen, wenn auf den Aufnahmen nichts zu erkennen war.

Das Geschehen spielte sich deshalb auf dem Vorplatz des Memorials ab. Die Beiboote des Arkonidenschiffs beleuchteten das komplette Terrain. Die Szenerie strahlte in gleißendem Licht.

De Soto und seine Leute waren alle draußen – für Simon hieß das: freie Bahn zum Mikrofon! Er rief sich ins Gedächtnis, was er vorhin von unten betrachtet hatte. Das Rednerpult stand auf der Treppe zum Denkmal, etwa auf der sechsten Stufe von oben.

Von der Säulenreihe an trennten ihn also nur noch vier Meter von seinem Ziel. Dann musste er nur noch mit seiner Ansprache weit genug kommen, bevor ihn jemand erschoss. Wenn er erst einmal redete, war alles gut. De Sotos Leute konnten nicht einfach öffentlich einen Menschen niederschießen, und die Arkoniden würden niemanden töten, der gerade für ihre Sache sprach.

Das hoffte er zumindest.

Er schlich vor zu einer Säule. Dabei achtete er darauf, ihren Schlagschatten nicht zu verlassen. Er wagte nicht, um sie herumzuschauen – die Bewegung wäre in dem grellen Licht garantiert aufgefallen, trotz seiner dunklen Haut.

Er sammelte sich, um zum Pult zu rennen ...

Die Lifttür öffnete sich ein zweites Mal. Dawn und Tricia erschienen. Die ehemalige Soldatin hatte ihre Finger in das Haar der großen Frau gekrallt. Mit der anderen Hand hielt sie ihr die Pistole an den Hinterkopf.

Verdammt! Dawn hatte die Puzzleteile zusammengesetzt. Das Nur-für-Orga-Schild am Lift. Tricia Groundman daneben. Und kein Simon zu sehen. Natürlich achtete sie mehr auf ihn als auf andere Geiseln.

»Bleib stehen!«, brüllte Dawn. Sie trat aus dem Aufzug und riss Tricia mit sich.

Tricia gab einen Schmerzenslaut von sich. »Mach weiter!«, rief sie.

Sie hatte recht. Gegen Dawns Waffe konnte er ohnehin nichts tun. Er sprang an der Säule vorbei und erreichte mit drei Sätzen das Rednerpult. Auf dem Platz sah er de Soto mit mindestens zwanzig seiner Leute. Um den Platz herum standen noch viel mehr von ihnen. Das mussten mindestens hundert Ex-Soldaten sein. Diese ganze Aktion war von Anfang an durchgeplant gewesen.

Die zwölf Arkoniden knieten in einer Reihe. Hinter jedem richtete ein Soldat die Mündung eines Strahlers oder Gewehrs auf den Nacken.

Am meisten aber schockierte ihn der General. Er schritt die Reihe wie bei einer Parade. Stolz, aufrecht in seiner Galauniform; ganz, als ginge es um eine Zeremonie, nicht um die Zukunft der Erde. De Soto erreichte das Ende der Formation, nahm Haltung an, holte Luft. Gleich würde er den tödlichen Befehl geben.

Simon besann sich – jetzt oder nie. »Menschen der Erde ...«, sagte er. Die Lautsprecher liefen noch, seine Worte hallten durch den ganzen leeren Park.

Drei Schüsse fielen hinter ihm. Dreimal blitzte sein Schutzschirm auf. So viel zu seiner Theorie.

Simon fuhr herum. Oben auf den Stufen hockte Dawn und zielte auf ihn. Tricia sprang sie an, sie prügelten aufeinander ein. Dawn gelang ein Hieb mit der Pistole gegen die Schläfe der Koordinatorin. Sie sank zusammen und blieb auf den Stufen liegen.

Dawn zielte wieder auf ihn.

»Spar's dir – Schutzschirm!«, rief er ihr zu. Dann wandte er sich wieder zum Pult. »Menschen der Erde ...«, begann er erneut.

Dawn schoss ein weiteres Mal. Das Mikrofon vor ihm zerbarst zu tausend Splittern.

Auf einmal sah er alles wie in Zeitlupe. Er drehte sich zu Dawn. Tricia stand wieder und warf sich auf sie. Die beiden Frauen rangen miteinander und rollten die Stufen hinab. Unten blieben beide reglos liegen.

Er drehte sich wieder zum Pult, sah den zersplitterten Schaft des Mikrons, die in der Luft endenden Kabel.

Seine Ansprache war beendet.

Er war gescheitert.

Kurz sah er auf die Zeitanzeige: 17.35 Uhr. Jetzt begann also der Krieg zwischen Menschen und Arkoniden. Sie hatten ihn nur um fünf Minuten verzögern können.
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NAS'TUR II, New Earth
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Die Notfallzentrale war klein. Sie standen eng beieinander, Jeethar kniete. Deringhouse musste sich alle paar Sekunden ducken, um dem kreisenden Quatik auszuweichen.

Keithea wischte mit schnellen Gesten durch die Luft, während die Infoholos um ihn tanzten.

Deringhouse deutete auf die flirrenden Lichter. »Bekommen wir keine Energieprobleme?«

Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Notfallzentralen haben autonome Energiespeicher. Es wäre witzlos, wenn man Besatzer vom Versteck aus übertölpelt, nur damit sie draußen den Stecker ziehen.«

»Wie lang kommen wir damit aus?«

Keithea lachte. »Fünf Tage, mindestens. So lang dauert das hier hoffentlich nicht!« Er hielt die Holoabfolge an. Vor ihm schwebte derselbe Bauplan der NAS'TUR, den sie vorhin bei Tavuur gesehen hatten, ein Muster aus dünnen blauen Linien und Kreisen. Mit drei Handbewegungen markierte er die Antigravschächte grün, die Positionen der Naats an Bord rot und die aller anderen Lebensformen gelb. Noch acht rote Punkte hielten sich in der Hauptzentrale auf. Die gelben Punkte – zu viele, um sie zu zählen – befanden sich vier Decks oberhalb am äußersten Rand der inneren Kugel. Vier Schächte führten direkt zu diesem Level empor. Von der Zentrale aus bewegte sich auf jeden Schacht eine Gruppe von Naats zu. Jedes dieser Jagdteams war zehn bis zwölf Mann stark.

»Shaneka!«, rief Deringhouse in seinen Pod. »Die Naats wissen, wo ihr seid! Und sie haben jetzt Waffen! Ihr müsst die Position wechseln!«

»Dann sag mir, wo wir hinsollen!«, erklang die Stimme der Arkonidin.

Als er bemerkte, dass er sie in der Hektik geduzt hatte, stutzte er. Aber es schien sie nicht zu stören.

Keithea zeigte auf einen fünften Antigravschacht, der die Mittelachse des Schiff hinabführte, aber zwei Decks über der Zentrale endete.

»Seilt euch durch den Schacht in der Schiffsmitte ab!«, sagte Deringhouse.

»Auf keinen Fall!«, rief Jeethar.

Deringhouse drehte sich in seiner leicht vorgebeugten Haltung um und sah zu dem Naat hoch. »Wieso?«

»Naats sind keine Idioten. Die da schon, aber es sind taktisch geschulte Idioten. Sie werden auf jedem Deck Wachen zurücklassen.« Der Hacker markierte die Punkte, an denen die Wachtposten sich positionieren würden. Sie lagen viel zu nahe am Mittelschacht. »Selbst wenn Moncadas die Ortungssignale blockiert: Sie können keine zweihundert Leute abseilen, ohne dass es auffällt!«

»Was schlagen Sie vor?«

Der Naat zeigt auf die Außenbezirke – das halb zerstörte Maschinenreich, das ihr Team so mühsam durchquert hatte.

»Shaneka, Kommando zurück! Der Mittelschacht ist eine Falle. Ihr müsst in die Außenschale und dann so weit wie möglich runter!« Gab es dort oben intakte Stege nach außen? Er hatte vorhin nicht darauf geachtet.

»Und was ist mit der Strahlung da draußen?«, hallte es aus dem Pod.

Keithea winkte hektisch und deutete in die Mitte des Holos.

»Verdammt!«, rief Deringhouse. »Haut erst mal ab in die Mittelschale, ich melde mich gleich wieder!« Ein roter Punkt bewegte sich aus der Zentrale heraus und schritt den umlaufenden Gang ab – ausgerechnet auf der Ebene, auf der zwei gelbe Punkte die Positionen von Drembb und Moncadas anzeigten.

Keithea kontaktierte seinen Ingenieur. »Ihr müsst da weg, ihr werdet gleich entdeckt.«

Drembb gab keine Bestätigung. War die Nachricht angekommen? Ja! Langsam – viel zu langsam – bewegten sich die beiden Punkte in Richtung der Notzentrale. Deringhouse spähte in den Gang hinaus und sah die beiden um eine Kurve biegen. Der Ingenieur stützte den Mutanten. Deringhouse rannte ihnen entgegen und nahm Moncadas' anderen Arm. Gemeinsam zogen sie den entkräfteten Mann in die Notzentrale.

Sie legten ihn auf den Boden. Der Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Hände zitterten. »Die unterbrochenen Signale ...«, keuchte er, »... laufen wieder. Fünf Minuten falsche ...« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, er bäumte sich auf.

Deringhouse rief wieder Shaneka an. Das Holo zeigte ihm, dass sich ein steter Strom von gelben Punkten aus der inneren in die mittlere Kugelschale hineinbewegte. Keithea hatte mittlerweile auf dem Hologramm die verstrahlten und gasgefüllten Sektionen der Innen- und Außenschale markiert, Jeethar den optimalen Fluchtweg entworfen. »Shaneka, ich schicke dir ein Diagramm mit einer sicheren Route. Fünf Minuten habt ihr, dann sehen die Naats eure aktuelle Position auf dem Holo.«

»Fünf Minuten? Wie soll ich über zweihundert Leute in fünf Minuten rausbringen?«

Das war natürlich absurd, Deringhouse selbst wusste es nur zu gut. Schließlich hatte er selbst fünfzehn Minuten gebraucht – mit nur fünf Personen. »Macht einfach, so schnell ihr könnt! Wir schließen die Naats ein!«

Die Menschen, die Arkoniden und der Naat betrachteten gespannt das Hologramm. Sie mussten warten, bis alle Gefangenen in der Mittelschale waren. Erst dann konnten sie die Naats in der Zentralkugel isolieren. Vier nervenzehrende Minuten verstrichen. Sie schwiegen. Lediglich Moncadas murmelte vor sich hin, während er sich vom Einsatz seiner Kräfte erholte. Die Kette der gelben Punkte bewegte sich quälend langsam aus der innersten Kugel nach außen. Vier Gruppen roter Punkte schoben sich die Antigravschächte empor. Wie Jeethar prophezeit hatte, blieben auf jedem Deck Wachen zurück. Aber der Großteil der Naats kesselte die Sektion ein, in der sich die Gefangenen bis eben aufgehalten hatten.

Ihr Sturmangriff begann aus vier Richtungen gleichzeitig. Es würde nur Sekunden dauern, bis sie merkten, dass es keine Feinde für sie gab. Der einzige mögliche Fluchtweg führte auf den Steg. Auf die Idee würden sie sogar kommen, bevor sie korrekte Informationen erhielten.

»Jetzt!«, rief Deringhouse.

Keithea und Drembb gestikulierten in den Kommandoholos, immer hektischer und hektischer. »Es geht nicht!«, rief der Ingenieur nach einigen Sekunden. Er ließ sich in den Kommandositz fallen, der eigentlich seinem Vorgesetzten zugestanden hätte.

»Was ist los?«, rief Deringhouse.

»Ein paar Schotten sind offen geblieben«, sagte Keithea. »Weder die Naats oben noch die in der Zentrale sind komplett eingeschlossen. Und durch die Aktion wissen sie jetzt, dass sie ein weiterer Gegner im Schiff ist.«

»Jeethar, können Sie etwas machen?«

»Ich schaue schon.« Das Quatik kreiste rasend schnell um Jeethars Kopf und zog eine flirrende Bahn. »Nein. Die Leitungen sind zerstört. Die Schotten sind wohl okay, aber der Verschlussbefehl ist einfach nicht angekommen. Ich kann mich nirgendwo reinhacken, wenn es keine Verbindung gibt.«

Deringhouse schloss die Augen. Wenn's läuft, hast du nur den Fehler nicht gefunden. Jetzt kannten sie ihn: Der Plan benötigte ein unbeschädigtes Schiff. Die Tür in dem gasgefüllten Maschinenraum, die Drembb und Jeethar erst nach Minuten hatten öffnen können, hätte ihnen eine Warnung sein müssen.

Das Gas!

Deringhouse riss die Augen wieder auf. Das Holo zeigte die Bewegungen im Schiff: Die Naats im oberen Deck verließen den Gefangenenbereich durch zwei Engstellen und bewegten sich in die Richtung der Kugelschalenwand, dorthin, wo sie den fliehenden Gefangenen am nächsten kamen. Sechs Naats traten aus der Zentrale und patrouillierten durch die umliegenden Gänge. Nur ein roter Punkt blieb im Zentrum des Schiffs zurück.

»Sie sehen die Gefangenen«, sagte Keithea. »Ihre Ortung funktioniert wieder.«

»Okay, neuer Plan!«, rief Deringhouse. »Die Naats bekommen alle Informationen aus der Zentrale. Wir pumpen das Xenon aus der Außenschale da rein und in die umgebenden Gänge. Dann müssen die Flüchtlinge keine Gassektoren umgehen, und Tavuur und seine Leute müssen die Zentrale räumen. Sie wissen nicht mehr, wo die Gefangenen sind – aber wir sehen die Naats und führen Shaneka und ihre Leute drumrum.«

»Das mit dem Umpumpen klappt nicht«, sagte Drembb. »Dafür ist die Lebenserhaltung nicht vorgesehen.«

»Sie haben keine Ahnung, was ich mit technischen Systemen anstellen kann.« Jeethar zog seinen Megapod aus der Tasche und tippte darauf herum. Das Quatik verließ seinen flachen Orbit und tanzte um seinen Kopf.

»Reicht die Energie dafür?«, erkundete sich Keithea. »Die Lebenserhaltung hängt nur an Notbatterien.«

»Kein Problem. Wir wissen ja jetzt, welche Schotten wir von hier aus ansteuern können. Ich zapfe einfach deren autarke Energiespeicher an.«

»Das ist nicht möglich!«, rief Drembb.

Der Hacker verzog nur den Mund und tippte wortlos weiter.

»Ihr Plan hat einen Haken«, bemerkte Keithea. »In der Zentrale gibt es Atemmasken.«

»In Naatgröße?«, fragte Jeethar, ohne aufzusehen.

Danach sagten die Arkoniden nichts mehr.

 

Selbstverständlich hatte der Plan trotzdem einen Haken. Jeethar meldete Vollzug, überspielte seine eben programmierte Routine in die Positronik der Notfallzentrale – und fluchte lauthals.

»Was ist los?«, fragte Deringhouse.

»Die nächste zerstörte Leitung!« Der Naat schrie es heraus. »Das Signal kommt nicht bei der Lebenserhaltung an!«

Deringhouse lehnte sich erschöpft an die Wand. Jetzt hatte er keine Idee mehr. Die Naats hatten die Mittelschale passiert und waren den Gefangenen auf den Fersen – bald würde das Massaker beginnen. Und Tavuur, oder wer immer die Zentrale besetzt hielt, konnte ihnen genau sagen, wo sich jeder einzelne Flüchtling befand.

Er sah Jeethar und die beiden Arkoniden an. »Hat noch jemand einen Einfall?«

Alle drei schwiegen betreten.

»Möglicherweise ich«, sagte Moncadas zu ihren Füßen. Er stemmte sich an der Wand in die Höhe. Drembb griff ihm unter die Arme.

Der Mutant wandte sich an Jeethar. »Unser Problem ist, dass der Befehl zum Umpumpen des Gases nicht bis zur Lebenserhaltung durchdringt. Stimmt das?«

Der Naat nickte.

»Gut. Ich kann Signale aufhalten und später wieder in die Leitung lassen«, sagte der Mutant. »Ich habe noch nie ausprobiert, ob ich sie mitnehmen und in eine andere Leitung führen kann.«

Deringhouse brauchte eine Sekunde, um die Tragweite dieses Satzes zu begreifen. »Heißt das, Sie greifen den Befehl hier aus der Positronik, nehmen ihn in Ihrem Körper mit zum Lebenserhaltungssystem und speisen ihn dort wieder ein?«

»So stelle ich mir das vor, ja.« Moncadas lächelte zuversichtlich. Zumindest versuchte er es. Sein weißer Anzug, verdreckt nach dem Weg durch die Maschinen und zerknittert von der Schutzschirm-Weste, machte den Eindruck zunichte.

»Geht das?«, fragte Keithea mit argwöhnischem Ton.

»Ich hoffe«, erwiderte der Mutant. »Es ist wie gesagt ein Versuch. Ich bin offen für bessere Vorschläge.«

Niemand hatte etwas beizutragen.

»Wir machen es«, entschied Deringhouse.

Drembb zeigt Moncadas, wo die Leitungen in der Notzentrale verliefen. Der Mutant legte die Hand auf die Metallverkleidungen, schüttelte dann den Kopf. »Ich muss näher ran.«

Der Ingenieur schraubte ein Paneel ab und wies auf das entsprechende Kabelbündel. Der Mutant legte seine Finger darum.

Jeethar startete sein Programm erneut.

Moncadas' Körper bäumte sich auf. Er ließ die Kabel los. »Ich hab es!«, keuchte er. Er fiel auf die Knie und begann zu zittern.
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Chetzkel genoss seinen Triumph. Er verstand nicht, was der junge dunkelhäutige Mensch dort am Mikrofon vorgehabt hatte. Aber es war egal – de Sotos Leute hatten ihn rechtzeitig zum Schweigen gebracht.

Jetzt hatte der General die Situation unter Kontrolle. Das Ultimatum war abgelaufen. Gleich würde die erste Geisel sterben. De Soto wollte diesen Krieg. Er sollte ihn bekommen.

Eines blieb allerdings verwirrend: Warum tat der General das alles? Meinte er wirklich, gewinnen zu können?

Chetzkel war auf der Hut. Die Menschen hatten sich mehrfach als nicht zu unterschätzende Gegner erwiesen. Erst vor wenigen Minuten hatten sie den Polizisten gegrillt, der den Museumseingang zerschossen hatte, trotz Terra-Police-Schutzschirm. Also mussten die Geiselnehmer irgendwie an Waffen gekommen sein, die eigentlich für die Soldaten des Imperiums reserviert waren.

Aber hatten sie solche Waffen in einem Maßstab erbeutet, der seinen Truppen gefährlich werden könnte? Das wäre aufgefallen. Mochten die Menschen und der General an ihre Siegeschance glauben. Ihnen stand ein bitteres Erwachen bevor.

Ein Infoholo am Rande seines Gesichtskreises blinkte rot auf. Die Flugortung. Ärgerlich winkte er das Holo heran und zog es größer. Eine einzelne Leka-Disk schob sich ins Bild. »Arona, was ist das?«

Die Ortungsoffizierin arbeitete hektisch an ihrer Station. »Die Disk hat eine Prioritätskennung der Zivilverwaltung. Sie ruft uns an.«

»Ignorieren.« Chetzkel wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Platz zu.

»Reekha, es ist der Fürsorger!«

Nein. Oh nein. Wie kam Satrak hierher? Wie kam Satrak so schnell hierher? Chetzkel hatte alle Berichte im arkonidischen Nachrichtennetz unterdrücken lassen, bevor die AGEDEN auf den Plan getreten war. Selbst wenn der Fürsorger dann sofort in Terrania gestartet wäre – er dürfte frühestens in zehn Minuten hier sein! Nach dem Tod der Geiseln!

Satrak würde alles verderben. Konnte er seine Disk einfach abschießen lassen?

Selbstverständlich. Nur sah die ganze Welt zu. Er wäre vors Militärgericht gekommen.

Schantool, seine Funkerin, blickte ihn fragend an. Chetzkel nickte.

Vor ihm baute sich ein Hologramm des Fürsorgers auf. Aus dem Fellgesicht glotzten ihn Satraks braune Augen an. »Reekha Chetzkel. Wie stets eine Freude, Sie zu sehen. Verzeihen Sie, dass ich mich jetzt erst melde. Aus irgendeinem Grund ist der Funk in dieser Region gestört.«

Chetzkel gab Schantool einen müden Wink. Sie schaltete die Störsender ab.

»Welche Ehre, Fürsorger. Was führt Sie zu uns?« Er ließ sich eine Außensicht der Leka-Disk anzeigen. Das kleine Schiff befand sich schon über dem Fluss. Es konnte nur noch Sekunden entfernt sein.

»Es scheint hier eine Krise zu geben«, sagte Satraks Stimme. »Ich bin zwar sicher, dass Sie die Situation voll im Griff haben. Aber wegen der Funkstörung sind Ihnen möglicherweise wichtige Informationen entgangen.«

Satraks Leka-Disk landete auf dem Vorplatz. De Sotos Männer bildeten einen Ring darum. Chetzkel sah im Holo, dass der Antigravschacht zum Passagierluk aktiviert wurde. Gleich würde Satrak aussteigen.

Chetzkel überlegte fieberhaft. Konnte er die Rebellen mit Waffen ausrüsten, die Satraks zweifellos überaus starken Schutzschirm knackten? Nicht, ohne aufzufallen.

Gab es irgendetwas, das er jetzt tun konnte?

Nein.

Er krallte sich in die Lehnen seines Kommandositzes und lauschte Satraks süffisantem Vortrag.

»Ich habe daher beschlossen, Ihnen die neuesten Anweisungen persönlich zu überbringen.«

Er sah Satraks dünne Beine aus dem Rumpf der Disk gleiten, dann die Spitze seines Schwanzes. Der Narr begab sich direkt in die Hand des Feindes!

Sollte er darin umkommen. Aber etwas musste Chetzkel jetzt tun. »Fürsorger, was haben Sie vor? Sie begeben sich in die Hand von Terroristen!«

»Ja, um eine Katastrophe zu verhindern. Wenn es mir gelingt, wenden wir einen Krieg ab und gehen alle lebendig nach Hause.«

»Und wenn Sie scheitern?«

»Dann bin ich tot, und es kümmert mich nicht mehr. Dann können Sie hier alles zusammenschießen. Dafür sind Sie doch hier, oder?«

Die ganze Zentralebesatzung hatte diese Beleidigung gehört.

Beherrscht presste Chetzkel hervor: »Wie wollen Sie die Eskalation verhindern?«

»Mit einem Kniff, auf den Sie nie gekommen wären: Ich gebe nach.«

Satraks Beine berührten den Boden vor dem Lincoln Memorial. Der Fürsorger richtete sich auf. In seinen Händen trug er einen Stab mit einer wehenden weißen Fahne.
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NAS'TUR II, New Earth

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Deringhouse und Drembb eilten geräuschlos durch die Gänge der innersten Kugel. Jeethar folgte ihnen tief geduckt. Er trug Moncadas auf seinen Armen. Der Mutant schwitzte und bebte; sein Körper krampfte immer wieder. Deringhouse hatte Angst, dass er irgendwann aufschreien und sie zu früh verraten würde.

Bisher hatte sie niemand bemerkt. Keithea in der Notfallzentrale sah ihre Position im Holo. Mit stillen Podnachrichten dirigierte er sie in einem komplizierten Slalom um die Naatwachen herum. Deringhouse fragte sich, ob sie ebenfalls zu orten waren, seit sie die Notfallzentrale verlassen hatten. Hoffentlich beobachtete der Naat nur den Bereich, in dem die Jagd stattfand ...

Sie hatten Glück und erreichten die Zentrale ohne Begegnungen. Keithea lieferte die Erklärung für ihren einfachen Durchmarsch: In der Außenschale war die Hölle los. Die Naats hatten die Flüchtlinge fast erreicht. Shaneka hatte die Gruppe dreigeteilt und auf verschiedene Routen geschickt; so stieg die Chance, dass wenigstens einige Arkoniden durchkamen. Die acht bewaffneten Wächter bildeten eine letzte Verteidigungslinie, um das drohende Massaker zu verzögern. Vielleicht lange genug, um einigen Arkoniden die Rettung aus dem Schiff zu ermöglichen. Aber die ersten gelben Punkte waren schon erloschen.

Drembbs Miene verfinsterte sich bei dieser Nachricht. Deringhouse fiel ein, was der Ingenieur auf dem Ringwulst gesagt hatte: Seine Frau war unter den Gefangenen.

Shanekas letztes Aufgebot war ein Himmelfahrtskommando, das war Deringhouse klar. Wollte er die Gefangenen und die überlebenden Wächter retten, mussten sie jetzt schnell sein. Und das hieß: Sturmangriff auf die Zentrale, obwohl dort noch ein Naat die Stellung hielt und sie erwartete. Mit einer schweren Waffe. Sie hatten nur Handstrahler.

Drembb legte den Finger an die Lippen und deutete auf ein Paneel neben dem Zentraleeingang. Es zeigte rote Warnpiktogramme. Der Ingenieur wischte in einem komplizierten Muster darüber. Der der abgegrenzte Wandbereich schob sich lautlos in den Boden und gab den Blick auf ein Schränkchen dahinter frei. Dort lagerten zwei Atemmasken mit kleinen Sauerstoff-Kartuschen.

Deringhouse setzte sich eine Maske auf. Drembb nahm die zweite Maske, zögerte einen Augenblick und zog sie dann Moncadas über. Deringhouse war beeindruckt von der selbstlosen Geste, auch wenn sie offenkundig sinnvoll war: Der Mutant war der Schwächere von den beiden, der dauerhafte Einsatz seiner Kräfte überforderte ihn. Er würde den Sauerstoff dringender brauchen.

Deringhouse nickte, tippte Drembb auf die Schulter und deutete auf Moncadas' Waffe. Ihm war etwas mulmig dabei, den Gefangenen mit einer Waffe zu versorgen. Aber der Mutant war hinüber, Jeethar hatte beide Hände voll mit ihm – im wahrsten Sinne des Wortes. Zudem hatten die Eruchin bislang nicht nur kooperiert, sondern sich als wertvolle und ideenreiche Verbündete erwiesen.

Der Ingenieur nahm den Strahler.

 

Deringhouse sprang in die Zentrale, suchte Deckung hinter der nächsten Kommandostation. Ein einzelner Naat stand vor dem Ortungsholo. Er erkannte die Narbe sofort. »Tavuur!«, brüllte er und feuerte. Sein Paralysestrahl brachte jedoch gerade mal Tavuurs Schutzschirm zum Aufleuchten.

Der Naat schoss zurück. Er trug in jeder Hand einen schweren Strahler. Die Energiebahnen verfehlten den Terraner nur knapp.

Deringhouse ließ sich weiter in den Raum hineintreiben, weg von der Tür. Er erwiderte das Feuer, jetzt ebenfalls mit Thermostrahlen.

Als Tavuur mit dem Rücken zum Eingang stand, stürmten Jeethar und Drembb hinein, der Naat mit Moncadas auf beiden Armen. Drembb blieb so eng bei dem Naat, dass ihre Energieschirme sich vereinten – mehr Sicherheit, aber das ging auf Kosten der Geschwindigkeit.

Tavuur hörte sie. Er machte eine Vierteldrehung. Mit einer Hand feuerte er nun auf Deringhouse, mit der anderen auf die kleine Gruppe. Zugleich ging er zurück, sodass er beide Parteien besser im Auge behalten konnte. Alle paar Sekunden schickte er beide Strahlen parallel in eine Richtung. Bei einem Doppeltreffer wäre Deringhouses Schirm sofort zerplatzt. Er warf sich in Deckung hinter eine Arbeitsstation und wartete auf seine Chance.

Der kombinierte Schutz von Drembb und Jeethar war leistungsfähiger, aber auch diese Energieblase flirrte in allen Regenbogenfarben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schirm zusammenbrach. Der Arkonide, der Mensch und der Naat hatten ihr Ziel erreicht. Drembb deutete auf eine Stelle im Boden, ließ sich auf das rechte Knie nieder und nahm Tavuur unter Feuer. Jeethar legte Moncadas ab, ziemlich unsanft, dann rammte er eine Faust durch ein Wartungsgitter am Boden. Er zog sie wieder zurück und hielt einen Kabelstrang zwischen den Fingern. Das Gitter hing an seinem Unterarm. Sein Strahler hing unbenutzt an seiner Hüfte.

Deringhouse wagte sich aus der Deckung, schoss und brachte Tavuurs Schirm zum Leuchten. Doch es gelang ihm nicht, das Feuer auf sich zu ziehen. Sein Gegner hatte offensichtlich verstanden, dass die größere Gefahr von dem ungleichen Trio ausging, das ihn nicht angriff, sondern auf ein Kommandopult im vorderen Zentralebereich zustürmte. Er jagte wieder beide Strahlen in Jeethars Schirm, der bereits vor Überladungsblitzen leuchtete.

Deringhouse sprang auf, flankte über seine Deckung hinweg und warf sich zwischen die beiden Naats. Tavuurs Strahlen schlugen nun in seinen eigenen Schirm – ihm blieben nur Sekunden bis zum Zusammenbruch. Deringhouse bemerkte, dass er Drembb die Schussbahn versperrte. Stieg ihm der Sauerstoff aus der Maske zu Kopf? Er sprang zur Seite. Nun konnten sie den Naat gemeinsam unter Feuer nehmen, er hatte aber im Gegenzug nur noch eingeschränktes Schussfeld auf Jeethar und Moncadas. Deringhouse sah kurz über die Schulter: Der Hacker hatte dem Mutanten die Kabel in die Hand gegeben und schüttelte ihn nun an beiden Schultern, wie um ihn aus einer Ohnmacht zu erwecken.

Tavuurs Schirm flackerte unter ihren Schüssen, aber er kollabierte nicht.

Drembb ließ seine Waffe fallen und nahm Jeethar seinen Strahler ab. Der Naat half ihm nicht, aber er wehrte sich auch nicht. Es gelang dem Ingenieur kaum, die riesige Waffe zu halten. Doch schließlich löste sich ein Strahl. Unter den Schüssen von Deringhouse und Drembb brach Tavuurs Schirm zusammen. Ein Thermoschuss traf seine Schulter. Der Naat stürzte zu Boden. Deringhouse paralysierte ihn.

Ihre Schlacht war gewonnen.

 

Drembb ließ Jeethars übergroße Waffe fallen und nahm seinen eigenen Strahler wieder auf. Deringhouse sah das rote Abstrahlfeld eines Thermostrahls vor der Mündung.

»Tun Sie das nicht!«, rief er.

Drembb beachtete ihn nicht. Er ging weiter auf Tavuur zu. »Du feiger Kelur! Unbewaffnete jagen, ist das die Ehre der Naats?« Er hob den Strahler und zielte auf Tavuurs Brust.

»Drembb, nein!«, rief Deringhouse, lauter dieses Mal. Er versuchte Drembb zu paralysieren, doch er scheiterte am Schutzschirm.

Der Ingenieur reagierte überhaupt nicht. Er sprach wie in Trance. »Ich zeige dir, was Naats bekommen, die Arkoniden angreifen!«

Erneut hob er den Strahler. Plötzlich hustete er, immer stärker und stärker. Die Attacken schüttelten seinen Körper. Sein Thermostrahl verfehlte den Naat und schmolz den Metallboden neben ihm. Die Waffe polterte zu Boden. »Was ...« Er keuchte, legte beide Hände an seinen Hals und sackte auf die Knie.

Deringhouse begriff nicht, was vorging. Erst als er sich umdrehte, wurde es ihm klar: Jeethar rang ebenso um Atem. Lediglich Moncadas ging es einigermaßen – er trug eine Sauerstoffmaske. In der linken Hand hielt er das Kabelbündel. Den Daumen der Rechten streckte er in die Höhe.


20.

Washington, D. C.

Samstag, 16. Januar 2038

 

Simon konnte nicht fassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Fürsorger Satrak, der ranghöchste Arkonide auf Erden, stand keine fünfzehn Meter von ihm entfernt. Der Mann, dessen Lügen Simon erst dahin gebracht hatten, wo er jetzt war. Auf einmal hatten sie ein gemeinsames Ziel: den Krieg um die Erde zu verhindern.

Satrak schwenkte eine weiße Fahne und ging langsam auf de Soto zu. Die Soldaten ließen ihn durch.

»Was soll das werden?« De Sotos Stimme schallte aus allen Lautsprechern durch den Park – ganz ohne Mikrofon.

»Hervorragend, das funktioniert schon mal«, sagte Satrak. »Zu Ihrer Information, General: Wir haben unsere Akustikfelder mit der irdischen Übertragungstechnik gekoppelt. Schließlich besprechen wir wichtige Dinge für die Öffentlichkeit.«

»Was wollen Sie, Arkonide?«

Die Soldaten hinter den knienden Geiseln zielten jetzt auf den Fürsorger.

»Über Ihre Forderung sprechen! Sie wollen Kelanges Kopf für das Leben der Geiseln. Das geht natürlich nicht.«

»Dann haben wir nichts zu verhandeln.«

Wieder senkten sich die Mündungen auf ihre alten Ziele.

»General de Soto, Sie kämpfen für die Rechte der Menschheit! Zumindest stand das auf dem Flugblatt, der diese Veranstaltung angekündigt hat.« Satrak griff in die Tasche seines Kampfanzugs und zog einen Zettel hervor. »Die Bürger der Vereinigten Staaten versammeln sich, um ihre Rechte einzufordern«, las er vor.

»Und?«, fragte der General ungeduldig.

»Ich zitiere den sechsten Zusatzartikel Ihrer eigenen Verfassung. In allen Strafverfahren hat der Angeklagte Anspruch auf einen unverzüglichen und öffentlichen Prozess vor einem unparteiischen Geschworenengericht. Ich frage Sie als Menschen, Joshua de Soto: Wer sind Sie, den Kopf eines Arkoniden zu fordern, ohne Prozess und Urteil? Gelten für uns nicht die gleichen Rechte wie für Sie?«

Satrak wandte sich um in Richtung Park, wo mehrere Kameradrohnen von Nachrichtensendern schwebten.

»Menschen! Wir Arkoniden sind nicht als Feinde zu euch gekommen. Wir sind Freunde, erfahrene Freunde, die seit Jahrtausenden zwischen den Sternen reisen. Wir kommen, um euch zu helfen und euch zu fördern. Zugegeben: In den ersten Monaten auf eurer Welt haben wir einige Fehler gemacht, bedauerliche Fehler. Doch fallen sie ins Gewicht, verglichen mit den Segnungen, die wir euch bringen? Eure Kriege sind beendet. Die Überhitzung eurer Atmosphäre ist Vergangenheit. Und in wenigen Jahren werden Hunger und Krankheit der Geschichte angehören.«

Der Fürsorger rammte die weiße Fahne in den Boden. Das Ende des Stabes leuchtete auf und glitt in die Steinplatte wie durch weiche Erde. Satrak breitete die Arme aus. »Ihr wolltet heute für eure Rechte kämpfen. Natürlich habt ihr Rechte als Bürger des Protektorats Erde! Ihr habt das Recht auf euer Leben, eure Gesundheit, euer Eigentum!« Satrak senkte die Stimme zu einem nachdenklichen, traurigen Ton. »Und tatsächlich wurden diese Rechte gebrochen. Hier in Washington ist etwas Schreckliches geschehen. Etwas, das ich selbst mir noch vor zwei Tagen nicht vorstellen konnte. Durch die Fehler eines Arkoniden ist eine junge Frau gestorben.«

Satrak drehte sich wieder zu de Soto. »Sie fordern Asech Kelanges Kopf. Sie werden ihn nicht erhalten, nicht von mir. Ich habe angeordnet, dass Kelange der irdischen Justiz ausgeliefert wird, damit er sich für seine Taten verantwortet – vor einem unparteiischen Geschworenengericht, im Einklang mit Ihrem Recht. Sehen Sie damit Ihre Forderung nach Gerechtigkeit erfüllt?«

Er machte einen Schritt auf den General zu. »Ist Ihrem Streben nach Gerechtigkeit Genüge getan? Können Sie die Geiseln freilassen?«

Der General stand schweigend da. Die Hand lag auf dem Griff seines Schwertes.

Simon nahm eine Bewegung wahr. Captain Turner hatte seine Waffe weggesteckt und stattdessen ... Er hielt den EMP-Generator, den sie heute Morgen hatten einsetzen wollen!

Turner drückte auf den Auslöser.

Die Scheinwerfer des Flaggschiffs und seiner Beiboote flackerten einige Sekunden. Dann schien alles wie zuvor – mit einer Ausnahme. Die Kontrollleuchte von Simons Energieschirm leuchtete rot. Er war ausgefallen, wie alle übrigen Schirme in nächster Umgebung.

Aber das bedeutete, dass auch der Fürsorger schutzlos war!

Die Soldaten legten wieder auf Satrak an.

Dem Fürsorger hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen. Er hatte die Konsequenz des elektromagnetischen Pulses ebenfalls begriffen.

Dafür sprach de Soto wieder. »Sie wagen es, unsere Rechte gegen uns anzuwenden?« Seine Stimme wurde weiterhin verstärkt. Wie Turner vorhergesagt hatte: Der EMP störte nur die Schirmfelder. »Sie sind Invasoren. Sie haben kein Recht hier zu sein. Wir werden nicht ruhen, bis der letzte Arkonide vom Antlitz der Erde getilgt ist. Sie sind der erste.«

Der General zog sein Schwert und richtete die Spitze auf Satrak. Die Soldaten mit Gewehren statt Strahlern luden durch.

»Sie wollen diesen Krieg unbedingt, nicht wahr?«, sagte der Fürsorger leise. »Ich kenne jemanden, der ist Ihnen sehr ähnlich.« Er drehte die Brust zu den Gewehr- und Strahlerläufen und nahm aufrechte Haltung an. »Dann soll es wohl so sein. Ich habe es versucht.« Er schloss die Augen.

»Halt!«, brüllte Simon. »Hört mich an!« Auch seine Stimme hallte aus den Lautsprechern.

Alle wandten sich ihm zu. Langsam stieg er die Stufen hinab, vorbei an der Stelle, wo Dawn und Tricia lagen. »Ihr kennt mich: Ich bin Simon Freeman, der Washington Harlequin. Aurora Freeman war meine Schwester. Sie ist tot, und glaubt mir: Ihr Verlust quält mich jede Sekunde. Er hat mich halb um den Verstand gebracht! Und nicht zuletzt deshalb stehen wir heute hier.«

Er blieb stehen. »Menschen der Erde!« Dabei zeigte er auf de Soto. »Arkoniden!« Mit der anderen Hand deutete er auf Satrak. »Aurora war ein fröhlicher Mensch. Sie hat Freude im Leben gehabt und anderen Freude gegönnt! In ihrem Namen zu töten ist eine schlechte Art, sie zu ehren!«

Er ließ die Arme sinken und stellte sich vor den Fürsorger, sodass er ihn mit seinem Leib vor den Waffen schützte; zumindest vor der Reihe hinter de Soto. Die Soldaten an der fliegenden Untertasse konnten von dort nicht schießen, ohne ihre eigenen Leute zu gefährden. »Fürsorger Satrak, ich verwalte Auroras Vermächtnis. Ich nehme Ihr Angebot an. Asech Kelange soll sich vor einem Gericht der Stadt Washington verantworten. In einem fairen und gerechten Prozess.«

Er drehte sich um zu de Soto. »Ihnen, General, geht es nicht um Gerechtigkeit. Es geht Ihnen um Freiheit. Kämpfen Sie dafür, aber nicht in Auroras Namen!« Simon stand weiter zwischen dem Fürsorger und den Strahlerläufen. »Nur eines noch: Wenn Sie den Fürsorger und die Geiseln umbringen, klebt das Blut von Millionen an Ihren Händen. Millionen Menschen, nicht Arkoniden. Fangen Sie an mit meinem. Bevor Sie Satrak töten, töten Sie mich!«

De Soto sah ihn an mit seinen stahlblauen Augen. Der Moment schien ewig zu dauern ...

... und dann senkte er sein Schwert.

»Ich ...«, sagte der General. Er brach ab, als seine Stimme aus den Lautsprechern hallte.

Satrak desaktivierte das Akustikfeld.

»Ich verlange freien Abzug für mich und meine Leute«, sagte de Soto.

»Das geht nicht ... Oder ... Exzellenter Einfall!« Satrak aktivierte die Tonübertragung wieder und warf sich in Redepose. »Menschen! Ich rufe eine Generalamnestie aus. Angriffe von Menschen auf Arkoniden seit dem Tod von Aurora Freeman werden nicht verfolgt!«

De Soto gab seinen Leuten derweil stumme Handzeichen. Sie zogen sich schnell und geordnet zurück in Richtung des Flussufers, hinaus aus dem Scheinwerferlicht. Niemand hielt die Soldaten auf. Satrak hielt Wort. Für den Augenblick zumindest.

Turner blieb kurz bei Simon stehen und lächelte ihn an. »Gratulation, Mister Freeman. Ich habe Sie unterschätzt.« Die Worte schallten ebenfalls durch die Nacht. Auch Dawn begegnete er noch einmal. Sie spuckte ihn an und verschwand wortlos im Dunkel.

Zwischen den Baumreihen am Parkrand stürmten Bewaffnete der Terra Police hervor, die wohl in der letzten Stunde Position bezogen hatten. Sie lösten die Fesseln der Geiseln. Auf der Treppe verarztete jemand Tricia Groundmans Kopfwunde. Zehn Männer räumten Steine weg, um Menschen zu befreien, die im Museum verschüttet worden waren.

Simon hörte eine Stimme hinter sich, unverstärkt. »Mister Freeman?«

Er drehte sich um.

Satrak stand vor ihm. Er klopfte auf seinen Anzug, dort, wo einige Kontrollleuchten rot blinkten. »Die Menschheit steckt voller Überraschungen. Dass Sie unsere Schutzschirme ausschalten können, wird unsere Ingenieure in den nächsten Tagen ziemlich beschäftigen.«

Simon schwieg.

»Sie haben mich gerettet«, sagte der Fürsorger.

»Ich habe es nicht für Sie getan.«

»Das weiß ich. Dennoch: Sie sind ein ungewöhnlicher Mann. Ein mutiger Mann.«

»Danke«, murmelte Simon.

»Die Menschen vertrauen Ihnen. Sie sind jetzt ein Held. Sie können viel für den Frieden auf der Erde erreichen.«

»Bieten Sie mir einen Job an?«

Satrak lächelte. »Es wäre gut, mit jemandem wie Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Simon schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, Satrak, das Tragische ist ja: De Soto hat recht. Sie und Ihresgleichen haben hier nichts verloren. Verschwinden Sie dahin, wo Sie herkommen.« Er fühlte sich auf einmal unendlich erschöpft. »Wären Sie nie gekommen, würde Aurora noch leben.«

»Kelange wird sich der Verantwortung stellen.«

»Sie wissen, dass es ein Unfall war, oder?«

Satrak nickte. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er ist ein lächerlicher, naiver junger Mann, aber er hat Ihre Schwester geliebt. Er leidet genauso wie Sie.« Satrak blickte nachdenklich; jedenfalls deutete Simon die fremde Mimik so. »Ich habe ihm versprochen, dass er straflos davonkommt. Aber manchmal hat das Wohl des großen Ganzen Vorrang.«

Simon horchte auf. »Was soll das heißen?«

»Nichts. Erst mal nur, dass er für den Prozess auf der Erde bleiben muss.«

»Es gibt also doch noch Gerechtigkeit.«

Satrak hob die Schultern in einer sehr menschlichen Geste. »Das liegt in der Hand des Gerichts.«

Sie hatten gesagt, was es zu sagen gab. Simon steckte die Hände in die Taschen und ging durch die eiskalte Nacht Richtung Metro. Auf dem Weg passierte er die verbrannte Leiche von Lieutenant Spence.


21.

Westlich von Hope, New Earth

Dienstag, 12. Januar 2038

 

Deringhouse erwachte auf kühlem Steinboden. Wind strich ihm durchs Gesicht. Er öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, geblendet von der roten Sonne. Er hustete; sein Hals kratzte, seine Kehle war trocken.

Was war geschehen? Er war nicht mehr im Raumschiff, sondern lag auf dem Boden von New Earth und hustete sich die Seele aus dem Leib. Jemand trat neben ihm und hielt ihm einen Becher Wasser vor die Nase. Er blickte hoch, zwinkerte in die Sonne und erkannte Asir Keithea. Neben dem Arkoniden stand Chaktor.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte der Ferrone.

Er hustete noch einmal, dann fragte er: »Was ist passiert? Wie komme ich hierher?«

Keithea und Chaktor wechselten besorgte Blicke. »Sauerstoffmangel«, sagte der arkonidische Offizier.

»Wieso? Ich hatte eine Maske ...«

Keithea schüttelte den Kopf. »Die haben Sie mir gegeben.«

Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. »Warum? Was ist passiert?«

»Ich bin nach dem Kampf zu Ihnen in die Zentrale gekommen. Drembb, Jeethar und der andere Naat sind beinahe erstickt, und Sie konnten die Belüftung nicht reaktivieren. Aber ich konnte.«

Langsam kehrten einzelne Bilder zurück. Der Kampf in der Zentrale. Moncadas am Ende seiner Kräfte. Jeethar, der verzweifelt nach Luft schnappte, aber keinen Sauerstoff in seine Lungen bekam. Keithea im Eingang – auch er rang nach Luft.

Dann war alles wieder da. »Ich wollte Ihnen die Maske nicht geben. Ich hatte Angst, dass Sie den Mord begehen, an dem Drembb gescheitert ist.«

»Und dann haben Sie es sich anders überlegt, um uns alle zu retten.«

So war es gewesen. Er war das Wagnis eingegangen. Offensichtlich hatte es funktioniert.

»Was ist ...« Das Sprechen schmerzte. Er nahm einen Schluck Wasser und versuchte es erneut. »Was ist mit den Gefangenen?«

Chaktor legte den Kopf schief. »Wie man's nimmt. Niemand wurde lebensgefährlich verletzt, es gab nur ein paar Prellungen und Brüche beim Abstieg im Schiff. Die Naats haben aber drei VEAST'ARK-Wachleute getötet. Einen Menschen, zwei Ferronen.«

Deringhouse schloss die Augen. Er wusste vom Kampfesrausch der Naats, aber er hatte bis zuletzt gehofft, dass im Angesicht der eigenen Leute die Vernunft siegen würde. Vergeblich. »Und was ist mit Tavuurs Leuten?«

»Keithea hier hat uns alles berichtet, was vorgefallen ist. Seit Tavuur keine Kommandos mehr aus der Zentrale gegeben hat, sind sie ziemlich planlos durch den Maschinenraum geirrt. Einige sind in die verstrahlten Zonen geraten; mal schauen, ob wir noch etwas für die tun können. Wir haben jedenfalls zwanzig Leute in der Zentrale und sehen am Holo, wann ein Naat in die Nähe eines Ausgangs kommt. Sie werden von bewaffneten Menschen, Ferronen und vernünftigeren Naats empfangen.«

Die Lage war also so weit im Griff. »Moncadas? Jeethar? Shaneka?«

»Alle wohlauf und in medizinischer Versorgung, soweit nötig«, sagte Chaktor sachlich. »Wir haben aber ein anderes Problem.«

Deringhouse wartete auf eine weitere Erklärung. Der Ferrone deutete mit dem Kinn an der Landestütze der NAS'TUR vorbei. Dort standen viele, viele Menschen.

Deringhouse streckte den Arm hoch. Keithea zog ihn zog. Dann sah er genauer hin. Da waren nicht nur Menschen, bei Weitem nicht. Zunächst einmal standen da die zweihundertnochwas Arkoniden, die sie aus der NAS'TUR befreit hatten, eng beieinander. Sie wirkten verängstigt.

Hinter ihnen ... Das musste fast die gesamte Bevölkerung von New Earth sein. Viele Stadtbewohner trugen Waffen, improvisierte und solche, die gar nicht auf dem Planeten hätten sein dürfen.

Es lief ihm eisig den Rücken hinunter. »Was passiert da?«

Chaktor blieb lakonisch. Oder war das eher ... resigniert? »Das mit den toten Wachleuten hat sich wie ein Steppenfeuer verbreitet. In Hope kam aber an, dass die Arkoniden schuld sind, nicht die Naats. Noch hat niemand etwas Dummes getan. Aber jede falsche Bewegung kann der Anfang vom Ende sein.«

Deringhouse war schlagartig wieder voll da. »Das müssen wir verhindern!«

»Was wollen Sie tun?«, fragte der Ferrone.

Keithea legt ihm mit traurigem Blick die Hand auf die Schulter. »Ich kann Ihnen nicht genug danken, Freund. Sie haben viel für uns riskiert. Aber das hier können Sie nicht gewinnen.«

»Was reden Sie da? Ich kenne diese Menschen!« Aber stimmte das? Er sah in die verschlossenen Gesichter. Sah Zorn, Wut. Die Entbehrungen der Heimatlosen. Zweihundert Arkoniden auf der einen Seite, zwanzigtausend zornige Opfer ihrer Machenschaften auf der anderen. Konnte er etwas ausrichten, wenn er dazwischenging? Selbst seine engsten Vertrauten, die menschlichen Offiziere, hatten ihn heute Mittag zu einem sinnlosen Angriff drängen wollen. Und jetzt stand er einem Mob gegenüber.

»Für die Ehre!«, hörte er einen Ruf. Die tiefe Stimme eines Naats. Ein Stein flog aus der Menge in Richtung der Arkoniden. Ein Schrei ertönte.

»Für die Ehre!«, riefen jetzt mehrere Stimmen.

Es begann.

Da erklang eine andere Stimme wie ein Donnerschlag. »Wer spricht hier von Ehre?« Ein einzelner Naat schritt zwischen die Fronten der Gefangenen und der Städter entlang. Tirkassul!

»Ich, Triumvir!« Ein weiterer Naat trat aus der Menge hervor. Tavuur. Wieso war der Aufrührer schon wieder frei und auf den Beinen? Oder hatten seine Aufpasser sich dem Mob angeschlossen?

Tavuur drehte sich zu den versammelten Städtern um, dort, wo besonders viele Naats standen. »Hier seht ihr Tirkassul, der für uns im Triumvirat spricht. Doch spricht er wie ein Naat? Siebenundachtzig von uns sind in der Schlacht gestorben, in der Schlacht gegen diese da!« Er deutete auf die Arkoniden. Dann zeigte er auf den Triumvirn. »Und er hat uns heute die Rache verweigert!«

Auf einmal begriff Deringhouse, was Tirkassul vorhin mit Das hier wird Sie etwas kosten gemeint hatte. Der Naat wollte kein Zugeständnis dafür, dass er den Beschluss der anderen Triumvirn mittrug. Nein, dieser Mob war der Preis, den New Earth für Deringhouses Entscheidung zahlte.

Tirkassul riss das Wort wieder an sich. »Und Tavuur hier hat jahrelang treu unter mir auf der ITAK'TYLAM gedient. Doch heute hat er sich gegen die Treue gewendet, gegen die Ehre. Er hat meinen direkten Befehl verweigert. Tavuur, ich fordere Sie zum Shalaz!«

Tavuur rang um Worte; nach einigen Sekunden sagte er: »Ich akzeptiere.« Tirkassul gab ihm einen Stoß vor die Brust. Der andere Naat verschwand wieder in der Menge.

»Clever«, sagte eine tiefe Stimme hinter Deringhouse. Er blickte sich um. Hinter ihnen stand Jeethar. Das Quatik schwebte ruhig über seiner Schulter.

»Was geschieht da?«, flüsterte Deringhouse.

»Ein Shalaz ist ein traditioneller Kampf unter Naats um ein Kommando.« Auch Jeethar flüsterte, zumindest bemühte er sich darum – was bei seiner tiefen, durchdringenden Stimme aber deutlich misslang. »Tavuur hat Tirkassuls Autorität infrage gestellt. Tirkassul reagiert mit der Aufforderung zum Duell. Wer überlebt, ist Triumvir.«

»Was soll daran clever sein?« Deringhouse graute es bei der Vorstellung, dass Tavuur über New Earths Schicksal bestimmte.

»Es ist clever in diesem Augenblick. Für die Naats heißt das Problem jetzt nicht mehr New Earth gegen die Arkoniden. Es ist jetzt eine persönliche Sache zwischen Tirkassul und Tavuur. Niemand würde den Angriff wagen, solange das nicht geklärt ist.«

Deringhouse verstand. »Die Naats sind also raus!« Er hatte Tirkassul unterschätzt. Aber was war mit den Ferronen?

Chaktor ging vor und stellte sich neben Tirkassul. »Bürger von Ferrol! Wir sind fern der Heimat und ohne Thort. Wir alle sehnen uns zurück. Doch diese Sehnsucht darf uns nicht zu Fehlern verleiten. Wir haben Angst, nach Hause zurückzukehren; Angst, dass die Arkoniden unsere Welt entdecken und sie besetzen, wie sie es mit der Erde getan haben. Das ist wahr. Doch die Wahrheit ist auch: Die Arkoniden haben den Ferronen nichts getan! Diese zweihundert hier haben noch nie einen Ferronen gesehen! Wieso sollen Ferronen sie nun töten? Mit welchem Recht?«

»Wir stehen an der Seite der Menschen!«, schallte es von irgendwo aus der Menge.

Deringhouse trat neben Chaktor. »Und was wollen die Menschen?«, rief er zurück. »Die Menschen in Hope dienen in der Terranischen Flotte. Ihr habt eure alten Existenzen hinter euch gelassen, um Perry Rhodans Ideen zu leben und sie zu den Sternen zu tragen. Ja, wir stehen im Konflikt! Ja, wir vermissen unsere Heimat! Ja, die Arkoniden haben uns unrecht getan! Aber sagt mir: Würde Perry Rhodan diese zweihundert hier umbringen?«

In der Menge brach nun ein allgemeines Gemurmel aus. Die Leute begannen sich zu unterhalten. Sehr gut; wer sein Hirn nutzte und über Falsch und Richtig nachdachte, warf keine Steine auf Wehrlose. Und feuerte keine Thermostrahler ab.

Schon sah Deringhouse über die Köpfe von Menschen und Ferronen, dass die ersten Naats sich Richtung Stadt zurückzogen. Und wenn sich schon diese Krieger auf den Heimweg machten, waren die ersten Menschen und Ferronen bestimmt schon beim Abendbrot.

New Earth war gerettet. Zumindest für diesen Tag.


22.

Schlachtschiff AGEDEN, über Washington, D. C.

Samstag, 16. Januar 2038

 

Bebend vor Wut verfolgte Chetzkel, wie de Soto und seine Soldaten abzogen.

Ein anderes Holo zeigte diesen dunkelhäutigen Menschen, der Satrak gerettet hatte. Chetzkel spürte eine tolle Lust, ihm bewaffnete Drohnen nachzuschicken und ihn büßen zu lassen. Ihm und diesem verrückten Ex-General und seinen Leuten.

Aber das ging nicht. Die Welt sah zu. Dieser Mord hätte die notwendige Säuberung dieses Planeten mit Sicherheit beschleunigt, zugleich aber seine eigene Karriere beendet.

Satrak hatte sein kleines Schiff erreicht. Er stieß sich vom Boden ab, das Antigravfeld hob ihn ins Innere. Sekunden später sah Chetzkel ihn in der Pilotenkanzel auftauchen. Selbstgefällig nahm er dort Platz und ließ die Disk langsam in den Himmel steigen.

Chetzkel wartete auf den Anruf, mit dem der Fürsorger ihn verhöhnte. Er kam nicht.

Spott hätte er ertragen. Aber ignoriert zu werden, war zu viel. Alles in ihm schrie danach, den Fürsorger mit der ganzen Macht der AGEDEN aus dem Himmel zu schießen! Er stand abrupt auf und verließ den Kommandositz, bevor er einen unverzeihlichen Fehler beging.

Auf dem Weg zum Ausgang kam er an Mia vorbei. Sie legte ihre Hand an seinen Arm. Er riss sich los.

Ohne ein Wort ließ er sie stehen.

Chetzkel streifte durch die Korridore der AGEDEN. Soldaten, denen er begegnete, machten respektvoll den Weg frei. Er ging immer weiter, wartete darauf, dass seine Wut sich legte.

Sein Komplantat zeigte eine Nachricht. Sabur, der Mediker, bat um einen Besuch.

Er machte auf dem Absatz kehrt. Jetzt hatte er wieder ein Ziel.

 

Das Schott zum OP öffnete sich vor Chetzkel. Verduul lag ausgestreckt auf zwei zusammengeschobenen Operationstischen – beziehungsweise das, was von ihm übrig war. Der Kopf war verglüht. Sofort stand Chetzkel wieder vor Augen, wie der Naat ihn überlistet hatte. Seinen eigenen Schutzschirm benutzt hatte, um sich umzubringen.

»Was machen Sie da?«, raunzte er den Mediker an. Das war kein Tag, um ihn an Fehler zu erinnern.

Sabur schluckte. Er war wohl überrascht von dem rauen Ton. »Reekha! Ich wollte Ihnen ...«

»Noch einmal: Was machen Sie da?«

Der Mediker aktivierte ein Holo, das die inneren Organe eines kopflosen Naats zeigte. Die Magengegend leuchtete. »Wir haben die Leiche in den letzten Tagen untersucht. Manchmal können uns auch die Toten noch etwas verraten ...«

Chetzkel desaktivierte das Holo wieder. Er hatte keine Lust auf Vorträge. »Machen Sie es kurz. Warum haben Sie mich gerufen?«

»Einen Augenblick!« Sabur drehte sich hastig zum OP-Tisch. Mit drei kräftigen Schnitten einer Vibroklinge brach er den Brustkorb auf. Kraftfelder spreizten die Rippen. Der Arzt entnahm ein Organ nach dem anderen, bis er die Mägen erreichte. »Es gibt Nahrungsreste!«

Chetzkel blieb misstrauisch. »Wie kann er da drin noch etwas Festes haben? Er wurde doch tagelang flüssig ernährt, oder?«

Der Mediker nickte hastig. »Über eine Magensonde. Unsere Nahrung kam direkt in den zweiten Magen, der erste hat in der Zeit kaum gearbeitet. Dort sind Rückstände.« Er nahm eine große Pinzette und zog etwas aus Verduuls Körper hervor.

Ein Pflanzenteil. Ein Art Farn, kaum zerkaut. Im grellen OP-Licht leuchtete die Pflanze türkisblau.

»Und wie soll uns das helfen?«, fragte Chetzkel.

»Wenn wir die Pflanze analysieren, können wir vielleicht bestimmen, wo sie herkommt.«

Er trat heran, nahm Sabur die Pinzette ab und betrachte den Fund aus der Nähe. Er stank. »Sie können aus einem halb verdauten Pflanzenteil herauslesen, von welchem aus Millionen nicht erforschter Planeten es stammt? Beeindruckend, wirklich.« Er gab die Pflanze zurück. »Wecken Sie jetzt lieber keine Hoffnung, die Sie später enttäuschen. Dann wäre ich sehr, sehr unglücklich.« Er lächelte und zeigte seine Zähne. »Fangen Sie an!«


23.

Auf der Glutzinne, östlich von Hope, New Earth

Samstag, 16. Januar 2038

 

Der Gleiter hatte sie auf dem Sims abgesetzt, von dem sie vor vier Tagen aufgebrochen waren. Gemeinsam bezwangen sie die letzten fünfzehn Meter. Jetzt klammerte sich Deringhouse an die Kante des Gipfelplateaus und zog sich empor. Dann reichte er Shaneka die Hand und zog sie zu sich hinauf.

Beide atmeten schwer. Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander im Schnee, sogen die kühle Luft ein und blickten über die Ebene: über die roten Steine, die schwarzen Farnfelder, über ihre weiße Stadt. Und auf die riesenhafte VEAST'ARK dahinter, die selbst so hoch in den Himmel ragte wie einer der kleineren Berge am Horizont.

»Die Menschen haben recht«, sagte die Arkonidin nach einer Weile.

Deringhouse verstand nicht. Er hatte gerade das genaue Gegenteil gedacht. »Was meinst du?« Die vertrauliche Anrede ging ihm noch nicht leicht von der Zunge. Bei der Jagd in der NAS'TUR vor vier Tagen hatte sie sich ganz natürlich ergeben. Sie waren einfach dabeigeblieben, aber er musste sich noch daran gewöhnen.

»Mit diesem Bergsteigen. Man genießt den Ausblick mehr, wenn man ihn sich erarbeitet hat.«

»Ach so!« Er musste lachen. Shaneka machte es richtig – wieder einmal. Seine Gedanken kreisten um New Earth, Hope, die VEAST'ARK, Chetzkel und die Erde. Sie genoss den Augenblick.

»Was beschäftigt dich?«

Eine einfache Frage, aber die Antwort war ziemlich komplex. Er deutete auf die VEAST'ARK. Der Stolz des Imperiums. Prototyp einer neuen Baureihe, die Chetzkels AGEDEN weit in den Schatten stellte. Ihr geheimer Trumpf – niemand im Protektorat wusste, dass dieses Schiff in den Händen der Menschen war. Gerade zog der Koloss seine Landestützen ein. Nur seine Antigravfelder hielten ihn noch über der Ebene.

»Es ist ein Fehler«, sagte er. »Das kann nicht gut ausgehen.«

Langsam, noch kaum wahrnehmbar, hob sich die VEAST'ARK Richtung Firmament. Das Schiff wurde schneller. Kepler stand schon tief überm Horizont; die Sonne würde in zwei Tagen untergehen. Für einige Sekunden schob sich das Schlachtschiff vor die leuchtende Scheibe und tauchte den Berggipfel in einen dunklen Schatten.

»Du musstest zustimmen«, sagte Shaneka. »Hope steht in eurer Sprache doch für Hoffnung, oder? Jeder in Hope braucht die Hoffnung, dass sich etwas zum Besseren wendet. Den Stillstand hält niemand mehr aus.«

Ja. Das hatten Tirkassul und Chaktor ihm mehr als deutlich gemacht.

Sie sah ihn ernst an. »Du weißt es doch selbst. Wir haben gesehen, wohin das führt.«

Auch das stimmte. Er wollte es niemals wieder sehen. Deshalb waren er und Keithea übereingekommen, dass die Arkoniden wieder ihre Quartiere in der NAS'TUR bezogen. Das war sicherer als jede Unterkunft in Hope. Auch Shaneka war vorsichtshalber in das Wrack übergesiedelt.

»Aber wirklich die gleiche Falle noch einmal stellen?« Deringhouse blickte dem Schlachtschiff hinterher. »Chetzkel ist kein Idiot. Er wird den Braten riechen und nicht wieder mit der AGEDEN kommen.«

»Wovor genau hast du denn Angst?«, fragte Shaneka. »Die VEAST'ARK ist allem überlegen, was Chetzkel zu bieten hat. Außer er wirft seine ganze Flotte in die Schlacht – das wird er aber nicht machen, weil du dann alle deine Schiffe zur Erde schicken könntest.«

Überrascht sah er sie an. Sie hatte recht; es war keine Angst, die ihn zweifeln und hadern ließ. Er horchte in sich hinein, suchte nach der Ursache seines Unbehagens. »Wir können nichts gewinnen bei dem Angriff«, sagte er schließlich. »Aber wenn die Arkoniden von der VEAST'ARK erfahren, verlieren wir das Überraschungsmoment. Unter meinem Kommando wurde eine strategisch grundfalsche Entscheidung getroffen.«

»Und Perry hätte etwas anderes gemacht.«

Deringhouse schwieg.

»Sieh den Tatsachen ins Auge«, sagte Shaneka. »Du hast selbstlos mehr als zweihundert Leben gerettet. Du hast verhindert, dass Drembb zum Mörder wird. Eigentlich bist du ein ziemlicher Held.«

Er lächelte kurz.

»Aber dafür musstest du diese Entscheidung treffen«, fuhr sie fort. »Sonst gäbe es in Hope Mord und Totschlag.« Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Sieh mich mal an!«

Er wandte den Kopf. Shanekas Miene war ernst. Er meinte, eine Spur von Trauer zu erkennen.

»Manchmal können Kommandanten nur aus mehreren schlechten Lösungen wählen. Das ist dann eine verdammt traurige Pflicht.« Sie sah wieder auf die Stadt hinab. »Ich finde, du hast sie gut erfüllt. Dort unten herrscht Frieden.«

Er folgte ihrem Blick. Auf dem Tower of Hope zeichneten die ferronischen Lichthäuser ein Kaleidoskop herrlichster Farben.

Es war schön.

Sie sahen noch eine Weile stumm zu. Dann machten sie sich an den Abstieg.

 

ENDE

 

 

Satrak, dem Fürsorger des Großen Imperiums, ist es unter Einsatz seines Lebens noch einmal gelungen, einen offenen Krieg zwischen Menschen und Arkoniden zu verhindern. Doch der Preis ist hoch: Chetzkel wurde öffentlich gedemütigt. Der Reekha wird das nicht vergessen ...

Im nächsten Band blenden wir um zu John Marshall und seinen Gefährten. Die Mutanten wollen die Goldenen aufspüren, die sie als Verantwortliche hinter der Genesis-Krise ausgemacht haben. Doch sie sind in Raumnot geraten.

Ihr Retter entpuppt sich als ein alter Bekannter: Es ist der Fantan Set-Yandar. Und eben dieses Tentakelwesen soll sich nun überraschend als ein ebenso skurriler wie wertvoller Verbündeter erweisen ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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